





G n a d a u,
im  Verlag der Buchhandlung der evangelischen B rü der- Uuirät 
bei H a n s  F ra n z  B u r k h a r d ,  
so wie
in allen Bruder-G em einen; bei E d u a r d  K u m m e r  in L e ip z ig  
und bei F e l ix  S c h n e id e r  in B a s e l .
< /  . E /
A n z e  i g e.
Ä a  auf dem Synodus der evangelischen 
Bruder - Unitat vom Jahr 1836 in Antrag 
gekommen, den Preis der feit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der B ru ­
der-Gemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direktion beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missions-Berichte, Lebensläufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz-Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstens io  Exempl. bestellt, er­
halt 1 Exempl. frei. Die alteren Jahrgange 
1819 bis 1843 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Rthlr. 
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G n a d a u ,
ün Verlag der Buchhandlung der evangelischen Bruder-Unitllt 
bei H a n s  F ra n z  B u r k h a r d ,  
so wie
in allen Bruder-Gemeinen; bei E d u a rd  K u m m e r in Le ip z ig  
und bei F e lix  S chne ider in B ase l.
Nachrichten
aus der
B r ü d e r  - Ge me i n e .  
1 8  4 ^ .
E r s t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders §evm Reichet an die Gemeine 
in Herrnhut am 1. März 184t.
G es. Hallelujah, Pre is, Ehr' und Macht rc. 258 ,2 .
T e x t :  Einen andern Grund kann niemand legen, 
außer dem, der geleget ist, welcher ist Jesus 
Christus. 1 Cor. 3 , 11.
Er und Seine Gnad' alleine ist der Grund zu 
dem Gebäude der Gemeine, Seiner Freude. 961,2.
§8)enn w ir uns heute, meine lieben B ruder und 
Schwestern, an dem Tage, an welchem w ir nun 
schon seit längerer Zeit m it so vielen Gläubigen 
nah und fern im Gebet vor dem Herrn erscheinen, 
um Seiner Kirche auf Erden im  Ganzen zu ge­
denken, und neue Gnade und Segen auf dieselbe 
herab zu stehen, und Ih n  zu bitten, daß E r nach 
Seiner Barmherzigkeit auch fortfahren möge, in 
ihr zu walten, damit S e in  Reich immer mehr
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4Raum gewinne, und dasselbe hier auf Erden immer 
weiter ausgebreitet werde, —  wenn w ir uns an 
diesem Tage, sage ich, hier zusammen finden, so 
verbindet sich für unsere Bruder-Gemeine damit 
noch die besondere Erinnerung an den Anfang der 
B rü d e r-U n itä t in  Böhmen und Mähren vor 384 
Jahren, als an eine solche Begebenheit, worin uns 
das W alten des Herrn in Seiner Kirche auf eine 
uns ganz vorzüglich angehende Weise vor Herz und 
Auge t r i t t ,  und uns zu Lob und Dank mächtig 
auffordert. W ir  haben uns schon gestern an die 
einzelnen Umstände erinnert, durch welche diese 
wichtige und gesegnete Erscheinung im Reiche Gottes 
veranlaßt wurde, die uns darum unvergeßlich blei­
ben muß, weil w ir sie m it Recht auch als den 
Anfang der erneuerten B rüder-U nitä t ansehen dür­
fen, zu welcher w ir zu gehören die Gnade haben, 
die als eine neue Pflanze aus dem Samenkorn 
hervorging, das, als jene alte B rüder-K irche , 
menschlichem Ansehen nach, ihre Endschaft erreicht 
hatte, doch durch Gottes Gnade vor dem Unter­
gang geschützt und hier an dieser S tä tte  wieder 
ausgesäet wurde, um in schönerer Gestalt wieder 
aufzublühen und dem Senfkorn gleich emporwach­
send zu einem großen B aum  m it vielen Aesten 
und Zweigen sich über einen großen Theil der Erde 
zu verbreiten. D a  ging es in die Erfüllung, was 
einer ihrer letzten Bischöfe, der selige Amos Come- 
n ius , als er m it heißen Thränen ihren V erfa ll be­
weinte, im prophetischen Geiste vorhergesagt hatte: 
„ D e r  Herr kann sich an unserer S ta t t  und aus 
unserer M itte  Verehrer erwecken, die von demselben 
Lichte der W ahrheit erleuchtet, von demselben Feuer 
der Liebe entflammt, und durch dieselben Bande 
der Zucht und der Ordnung zusammen gehalten
5werden." Es war der Geist der alten B ruder- 
Kirche, welcher die neue B ruder-K irche schuf; es 
war ihr Segen, der auf uns gekommen und —  
dem Herrn sei D ank! —  bis auf den heutigen 
Tag auf uns geblieben ist. D as ist es, was uns 
diese alte Kirche noch immer so lieb und werth 
macht, und alle Jahre aufs Neue uns einen Gedenk­
tag ihres Entstehens feiern läßt. W ir  gedenken 
der W under der Gnade und Barmherzigkeit, m it 
welchen sich der Herr Seiner ganzen Kirche in ihr 
verherrlichte; w ir gedenken der harten Prüfungen, 
m it denen ihr Anfang begleitet w a r; w ir gedenken 
der Standhaftigkeit ihrer Bekenner in den grau­
samen Verfolgungen, die sie zu erdulden hatte: 
aber vor Allem gedenken w ir der Macht des G lau­
bens und der Liebe, die sich so lange Zeit in ih r 
kräftig erwies, und die uns noch immer ein herz- 
erhebender Beweis davon ist, daß sie auf dem 
rechten Grunde ruhte, auf welchem sie erbauet 
wurde zu einer Behausung Gottes im  Geiste, und 
heranwuchs zu einem heiligen Tempel in dem Herrn. 
E s war kein anderer als D er, den auch in unserm 
heutigen Text der Apostel Paulus als den alleini­
gen Grund nennt, auf den die Kirche gegründet 
ist, der G rund, der unbeweglich steht, wenn E rd ' 
und Himmel untergeht, auf den w ol, wie eben 
dieser Apostel sagt, oft Holz, Heu und Stoppeln 
gebauet wurde (1  Cor. 3, 1 2 .), den aber keine 
Macht der Hölle jemals zu erschüttern und von 
seiner Stelle zu rücken im  Stande ist. D er Grund 
ist und war Jesus Christus; E r und Seine Gnad' 
alleine war der Grund zu dem Gebäude, das sich 
damals, als dieser Grund schon fast ganz ver­
schüttet zu sein schien, m it neuer Schönheit über 
denselben zu erheben anfing.
6Wenn w ir aber daran denken, m. l.  B r r .  u. 
S chw n., und, wie w ir erst gestern gehört haben, 
nach dem Zeugniß, welches unsern alten Brudern 
gegeben w ird , eben in diesem ihrem Niedersinken 
auf diesen Grund ihren schönsten Vorzug erkennen, 
da ja ihr einfältiger und kindlicher Glaube an den 
Heiland als die Quelle des Heils und aller S e lig ­
keit, der kostbarste Juw e l in  dem goldenen Ringe 
ihres ächt christlichen S innes und Wandels ge­
nannt wurde: so freuen w ir uns b illig  mehr als 
über alles übrige heute darüber, daß auch unsere 
erneuerte B rüde r-K irche  auf diesem Grunde er­
bauet wurde, und aus Gnaden bisher auf demsel­
ben erhalten worden ist. D arum  können w ir , die 
Nachkommen jener alten B rüder uns noch immer, 
aller Verschiedenheiten ungeachtet, als d ie s e lb e  
Gemeine ansehen. Während der Unglaube, seit­
dem die erneuerte B rüder-K irche  besteht, in  der 
Christenheit weit um sich g r iff; während unter 
denen, die nach Christi Namen genennet sind, hie 
und da das W o rt vom Kreuze fast ganz verhallt 
zu sein schien, ließ es doch der Heiland nach Seiner 
Gnade und Barmherzigkeit nicht geschehen, daß 
uns dieser Grund unseres Glaubens und unserer 
Hoffnung geraubt und verdunkelt wurde; E r  gab 
es nicht zu, daß von einem andern Wege zur 
Seligkeit und zur Heiligung unter uns die Rede 
gewesen wäre, als von dem, der sich uns in dem 
W orte der Versöhnung aufthut. D as war und 
blieb unter allen Abwechselungen unser Bekenntniß; 
das war und ist noch bis auf den heutigen Tag 
die Quelle aller der Segen, die E r  auf unserer 
Verbindung ruhen läß t, und die sich öffentlich in  
der weit verbreiteten Wirksamkeit unserer Brüder- 
Gemeine unter Christen und Heiden und auch in
7stiller Verborgenheit an den einzelnen Seelen unter 
uns kund thut.
Je  inniger w ir aber davon überzeugt sind, je 
fester w ir es dem Herrn und Haupte Seiner Ge­
meine, unserm Herrn und Aeltesten zutrauen, daß 
E r uns auf diesem Grunde erhalten werde, bis 
daß E r kommt, und je einmüthiger w ir es auch 
heute wieder dem Apostel Paulus nachsprechen: 
„E in e n  andern Grund kann und soll niemand 
legen, außer dem, der geleget ist, welcher ist Jesus 
C h ris tu s :"  desto mehr muß es auch unser heißes 
Flehen sein, wozu w ir uns auch heute m it einan­
der verbinden, daß wo möglich keine einzige Seele 
unter uns übrig bleibe, die nicht auch ihre S e lig ­
keit auf diesen Grund baue, „daß  es, wie w ir ein­
mal singen, Keiner nur vom Hören seliger Lehren 
möge schließen, sondern haben und genießen." 
D as  Wissen allein macht es nicht aus; das bloße 
Bekenntniß des Mundes macht noch nicht selig; 
die äußere Gemeinschaft gibt uns kein bleibendes 
Recht an Gottes Hause und Geschlecht, sondern 
da kommt es ganz allein an auf die eigene Erfah­
rung. D as haben w ir uns, m. l. B r r .  u. Schw n., 
schon oft gesagt, aber w ir können es uns nicht oft 
genug wiederholen, damit nicht jener todte Glaube 
unter uns die Oberhand gewinne, der nicht nur 
keine Früchte bringt, sondern der auch, wie es eine 
traurige Erfahrung ganzer jüngst vergangener J a h r­
hunderte hinlänglich lehrt, in  solchen Herzen, die 
sich damit begnügen, über kurz oder lang in offen­
baren Unglauben umschlägt. „M ache  —  wollen 
w ir darum auch heute den Heiland bitten — - 
mache den Gedanken bange, ob das Herz es red­
lich mein', ob die Seele an D i r  hange, ob w ir 
scheinen oder s e in !"  „K enne ich —  soll ein jedes
8Herz sich fragen —  kenne ich den Heiland? habe 
' ich in Ih m  den Grund gefunden, der meinen 
Anker ewig hält? B in  ich nicht nur dem Namen 
nach, sondern in der That und W ahrheit ein M i t ­
glied der Gemeine, welcher Jesus Christus E in  
und Alles ist, und die ihre ganze Hoffnung einzig 
und allein seht auf Seine G nade?" O , wenn w ir 
diese Frage an uns richten m it ernstem S in n , m it 
aufrichtigem Herzen, m it inniger Sehnsucht nach 
der Erleuchtung von oben, welche der Geist Gottes 
gern in einem jeden Herzen anzündet, so w ird unser 
Keinem die Antwort fehlen. Wenn sie aber auch 
für Manchen eine tie f beschämende wäre, wenn da 
auch in Manchem die Ueberzeugung laut würde, 
daß er die Gnade, einer lebendigen Gemeine Jesu 
anzugehören, noch lange nicht recht erkannt, ja 
vielleicht bisher fast ganz vergeblich empfangen habe, 
o! auch einem solchen reichen w ir doch heute wie­
der die Bruderhand, und rufen es ihm zu, daß 
es lauter Liebe, Gnade und Barmherzigkeit ist, 
die auch über ihm waltet, daß es köstliche Frie­
densgedanken sind, die der Heiland auch über ihn 
hat. E r  w ird aufs Neue eingeladen, zu schöpfen 
aus der unerschöpflichen Fülle, die sich auch für 
ih n , als ein M itg lied  unseres Bundes, aufthut; 
der Grund, auf dem die ganze Gemeine ruhet, soll 
auch der seinige werden; er soll nicht länger dar­
ben an der Duelle des H e ils , sondern auch die 
Gnaden und Gaben m it genießen, welche der Herr 
und das Haupt dieses Hauses, allen denen, die 
E r  zu Genossen desselben berufen hat, zugedacht 
und bereitet hat. W er aber schon m it W ahrheit 
sagen kann: ,,Jch  kenne den Heiland, ich glaube 
an Ih n ,  ich bin in Liebe m it Ih m  verbunden, ich 
habe wol meine eigene Ohnmacht und Sündigkeit
9erkannt, aber auch Ih n  kennen gelernt als meinen 
Heiland, als den Tilger meiner Sünden; der Grund 
meiner Hoffnung wankt nicht, denn E r selbst ist es 
m it Seinem ganzen heiligen Verdienst, und ich 
kenne die K ra ft, die E r m ir darin mitgetheilt hat 
und noch täglich darreicht zu einem Ih m  geweiheten 
und seligen Leben :" o, ein solcher w ird es auch 
m it Dank und Freude als eine hohe Gnade erken­
nen, einer Gemeine anzugehören, in welcher Alles 
darauf abzielt, ihn auf diesem Grunde zu erhalten 
und ihn immer mehr zu fördern in der Gemein­
schaft m it D em , der A ller Haupt ist, Christus. 
E r  w ird die Degen, die auf einer solchen Verbin­
dung Ih m  geweiheter Seelen liegen, in vollem 
Maaße genießen; er w ird die Gnadenmittel, die 
ihm  darin dargereicht werden, m it aller Treue 
wahrnehmen; er w ird es für ein großes Glück 
achten, im  Schooße dieser Gemeine vor so manchen 
Versuchungen und Verführungen der W e lt geborgen 
zu sein; es w ird ihm Freude und Seligkeit sein, 
wenn er selbst nach seinen geringen Kräften etwas 
für sie thun und, wie w ir einmal singen, , , Steine 
tragen kann aufs B a u g e rü s t;"  m it der innigsten 
herzlichsten Liebe w ird er aller seiner B rüder und 
Schwestern gedenken und an ihrem W oh l und Weh 
innigen Antheil nehmen, und indem er es an treuer 
Fürbitte für die ganze Gemeine nicht fehlen läßt, 
wol Leid tragen über ihre Mängel und Unvollkom- 
menheiten, aber statt dabei stehen zu bleiben und 
darüber sich selbst zu vergessen, niemals den M u th  
sinken lassen, daß der H err, der sie erwählet hat 
zu Seinem Volke und zu Schafen Seiner Weide, 
alle Seine Friedensgedanken selig m it ih r ausfüh­
ren werde.
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O , lasset uns A lle , m. l.  B r r .  u. Schwn., 
der fröhlichen Hoffnung leben, daß es noch recht 
viele solcher Seelen unter uns g ib t, und in dieser 
Hoffnung, die ja auch nicht —  dem Herrn sei 
D ank! —  erfreulicher Beweise ihrer Wirklichkeit 
ermangelt, uns einander aufs Neue Herzen und 
Hände dazu reichen, treu unserm schönen B u n d e ,«  
das große Z ie l desselben aufs Neue ins Auge z u ^  
fassen, eine solche Gemeine zu sein und zu bleiben, K 
die, erbauet auf dem Grunde der Apostel und  ^
Propheten, wo Jesus Christus der Eckstein ist, in 
E in fa lt und Demuth unverrückt Ih m  nachwandelt, 
und in ihrer äußeren Erscheinung und in ihrem 
innersten, nur dem Herrn aufgeschlossenen Heilig- 
thume ein Beweis ist von Seiner immerfort w ir ­
kenden, nie aufhörenden Gnade. S o  w ird E r  sich 
auch ferner in Gnaden zu uns bekennen und uns 
zugleich in  inniger Herzens- und Geistes - Verbin­
dung erhalten m it allen denen, die, ob sie schon 
nicht zu unserm engeren Bunde gehören, doch m it 
uns gleichem Ziele entgegen wallen, bis w ir ein­
mal, wenn eine jede besondere Haushaltung Gottes 
hier auf Erden ihre Bestimmung erreicht hat, uns 
A lle bei Ih m  zusammen finden, und jede größere 
und kleinere Abtheilung Seiner Kirche sich zusammen 
füget zu dem großen unzerstörbaren B a u ,  dessen 
Herr und König E r  ist, und worin E r  als der 
Pfleger der heiligen Güter und der wahrhaftigen 
H ü tte , Segen ohne Z ie l und Zahl über alle die­
jenigen, die ewig darin wohnen und wandeln 
sollen, ausgießt.
Ges. Höre, Jesu, unser Flehen rc. 9 6 8 ,4 .
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Predigt
des Bruders Baumeister in Herrnhut am 
Sonntage Iudica, den 8 . April 1 8 1 0 .
Gesungen: Gelobt sei Gott! der unsre Noth und 
Dürftigkeit wohl hat erkannt, rc. 144.
G e b e t .
D ir ,  o Gotteslamm, das sich selbst zu einem Opfer 
fü r alle W e lt und auch für uns Gotte darge­
bracht hat, sei Ehre und Anbetung von uns 
gebracht. M i t  dem  Opfer hast D u  vollendet 
A lle , die geheiliget werden, und hast sie zu 
K indern Gottes und zu Mitgenossen Deiner 
Herrlichkeit in des Vaters Reich gemacht. W ir  
bitten D ich , D u  wollest uns die Barmherzig­
keit beweisen, daß Deines Opfers K ra ft unsere 
Herzen zu D ir  ziehe, und daß auch w ir der 
Segen theilhaft werden aus Gnaden, die sich 
über alle verlorene Sünder, wenn sie sich gläu­
big an D ein Verdienst halten, in  Ze it und 
Ewigkeit ausbreiten. Amen.
T e x t .
Evangelium Iohann is  K ap. 17, V .  1 4 -2 3 . 
Ic h  habe ihnen gegeben D ein  W o rt, und 
die W e lt hasset sie: denn sie sind nicht von der 
W e lt, wie denn auch ich nicht von der W e lt bin.
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Ic h  bitte nicht, daß D u  sie von der W e lt nehmest, 
sondern, daß D u  sie bewahrest vor dem Uebel. 
S ie  sind nicht von der W e lt,  gleichwie auch ich 
nicht von der W e lt bin. Heilige sie in Deiner 
W ahrhe it; D ein W o rt ist die W ahrheit. Gleich­
wie D u  mich gesandt hast in die W e lt, so sende 
ich sie auch in die W e lt. Ic h  heilige mich selbst 
für sie, auf daß auch sie geheiliget seien in der 
W ahrheit. Ic h  bitte aber nicht allein für sie, son­
dern auch für die, so durch ihr W o rt an mich 
glauben werden. A u f daß sie A lle Eines seien, 
gleichwie D u ,  V a te r, in m ir, und ich in D ir ,  
daß auch sie in  uns Eines seien, auf daß die 
W e lt glaube, D u  habest mich gesandt. Und ich 
habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die D u  m ir 
gegeben hast, daß sie Eines seien, gleichwie w ir 
Eines sind. Ic h  in ihnen, und D u  in m ir, auf 
daß sie vollkommen seien in E ines, und die W e lt 
erkenne, daß D u  mich gesandt hast, und liebest 
sie, gleichwie D u  mich liebest.
d ie s e r  Text, geliebten Freunde, und insonderheit 
der neunzehnte V e rs : ,,Jch heilige mich selbst für 
sie, auf daß auch sie geheiliget seien in der W ahr­
h e it ,"  —  gibt Gelegenheit, v o n  dem h e i l i g e n  
O p f e r  J e s u  f ü r  u n s  zu reden. W ir  werden 
zuvörderst sehen, worin S e in  Opfer besteht; im  
zweiten Theile, für wen es gebracht ist, und end­
lich auch, welchen Segen dies Opfer allen denen 
mittheilet, die es nach dem S inne des dreieinigen 
Gottes gläubig und dankbar annehmen.
D as Gebet, woraus der heutige Abschnitt ge­
nommen ist, nennt man das H o h e p r i e s t e r l i c h e  
Gebet .  D ie  vornehmste Verrichtung des Hohen-
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Priesters bestand je und je darin, daß er für die 
Sünden des Volkes opferte. Darum  sagt auch 
der Apostel im B rie fe  an die Ebraer: I s t  E r  ein 
Hoherpriester, so mußte E r auch ein Opfer haben, 
das E r Gotte darbrachte. N un  ist der Hoheprie­
ster, welcher in unserm Texte redet, nicht aus den 
Menschen genommen, sondern der Vater hat Zhn 
der W e lt zum (Degen aus Seinem eigenen Schooße 
herabgesendet; S e in  Opfer muß also auch von 
einer ungleich größeren Bedeutung sein, als alle 
Opfer, die seit Gründung des Alttestamentischen 
Gottesdienstes gebracht worden sind. D ies Opfer 
brachte ein Hohepriester, der nicht noth hatte, wie 
die Priester des Alten Bundes, für Seine eigenen 
Sünden Opfer zu bringen; denn E r war völlig 
rein und ohne Tadel; an Ih m  war kein Flecken, 
keine Aehnlichkeit m it der Sünde. D a  E r es nun 
also nicht für sich gebracht hat, so muß dies Opfer 
Andern gelten außer Ih m .  Es ist das Opfer, 
das E r gebracht hat, für die Sünden der W e lt, 
für die Missethaten der verlorenen Menschen ge­
bracht, deren B lutsfreund und B ruder E r gewor­
den w ar, da E r sich offenbarte im  Fleisch. D a  
nun dieser Hohepriester der ewige und wahre G ott 
ist, und da S e in  Opfer die Sünder und die ver­
lorenen Menschen ga lt, an deren S telle  E r trat, 
so muß auch dies Opfer viel größere und unaus­
sprechlich seligere Wirkungen hervorbringen, als 
irgend die ganze Sum m a der Opfer im  Alten 
Testament hervorzubringen im Dtande war. Schön 
sagt es der B r ie f  an die Ebräer: D ie  Opfer,
weiln sie ihre ganze W irkung thaten, reinigten von 
der leiblichen Unreinigkeit; sie hoben äußere Ver­
schuldungen gegen das Geseh auf. Aber geheiligt, 
Gotte angenehm gemacht konnte durch keines der
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Opfer irgend jemand werden; und wie hätte auch 
der Böcke und der Kälber B lu t ,  und die Asche 
von der K u h , gesprengt, eine solche Reinigung 
hervorbringen sollen?
W ir  wenden uns nun zuvörderst zu dem Opfer 
selbst, und betrachten, worin es eigentlich bestan­
den hat? D er Heiland sagt: ,, Ic h  heilige mich 
selbst für s ie ," und das W o rt ist nach dem gottes- 
dienstlichen S inne  der damaligen Zeit das näm­
liche, was ich durch o p f e r n  ausgedruckt habe. 
Also sagt der Heiland: Ic h  opfere mich selbst für 
sie. O p f e r n  nannte man darum h e i l i g e n ,  weil 
das Thier, das Gotte als ein Opfer dargebracht 
werden sollte, abgesondert wurde von der übrigen 
Heerde, allein zu dem Gebrauch, im  Tempel ge­
schlachtet und n u f den A lta r gelegt zu werden, be­
stimmt war. Opfern hieß auch deswegen heiligen, 
weil einzig und allein ein Thier gebracht werden 
konnte, das keinen Fehl, kein Gebrechen hatte, 
woran also auch von niemand etwas ausgesetzt 
werden konnte. H ier ist Jesus Christus, der einige 
Mensch in Gnaden, von Dem bereits gesagt wor­
den ist, und von Dem w ir so oft m it inniger 
Beugung unserer Seele singen: O  L a m m  G o t t e s  
unschu ld ig ;  Jesus Christus, an Dem eben so 
wenig etwas von Missethat, rsünde und Gebrech­
lichkeit gefunden werden konnte, als an dem aus 
der ganzen Heerde ausgesuchtem Lamme ein Fehl 
zu finden war, den die Priester nicht hätten dürfen 
gelten lassen bei ihrem Opfer. Dieser Jesus 
Christus stellet sich jetzt im  Namen des ganzen 
Menschengeschlechtes dem Richter alles Fleisches 
dar; dieser Jesus tr it t  in  Gegenwart Seiner J ü n ­
ger, denen E r das Geheimniß Seiner Wunderliebe 
und Seines Erbarmens jetzt m itthe ilt, im Namen
15
und an der S te lle  aller gefallenen Menschen hin. 
S o  wie das Opferthier um seinetwillen nicht ge­
schlachtet wurde, sondern es stellte den Sünder, 
der durch das B lu t  gereinigt werden sollte, vor; 
so stellt hier unser Herr und Heiland die Sünder 
alle, von jeher bis auf den letzten Tag der W e lt, 
vor. E r  stellte sich Seinem Vater dar m it dem 
ewig theuren W orte , dessen S in n  w ir nie genug 
erreichen können: , , Siehe, hier komme ich; Deinen 
W ille n , mein G o tt, thue ich ge rn ." D e r W ille  
des Vaters w ar: w ir sollten nicht verloren werden, 
uns sollte geholfen sein; wie der Prophet Ezechiel 
es ausdruckt: , ,S o  wahr der Herr lebt, E r  w ill 
nicht, daß jemand verloren w e rde ; "  und wie 
Paulus es ausspricht: , ,E r  w ill,  daß Allen ge­
holfen werde." Diesen W illen  Gottes hatte Jesus 
Christus in Seinem Herzen; es war Seine Speise, 
den W illen  zu vollbringen. Liebe trieb I h n ;  M i t ­
leiden und Erbarmen ohne gleichen war es, D rang 
Seiner Seele, daß E r sich jetzt absonderte vom 
ganzen Menschengeschlechte, und stellte sich zum 
Opfer dar. D as war der selige Moment, da der 
Herr unsere Sünden auf Ih n  w a rf; denn da s  
war das erste, was bei jedem Opfer geschah: die 
Sünde dessen, der es brachte, wurde auf das Thier 
gelegt; es wurde angesehen, als wäre das Thier 
schuldig an der Uebertretung des Gesetzes. S o  sagt 
der Prophet Jesaias; so wiederholt es unser H e i­
land selbst, und Seine Apostel sagen es Ih m  
nach: unsere Sünde wurde aus Ih n  geworfen; ge­
worfen nicht ohne ein herzdrückendes Gesühl des 
gerechten M iß fa llens, das der Heilige in Is rae l 
an Sünden und Uebertretungen haben mußte; nicht 
ohne ein Gefühl, daß das M ißfallen würde in 
Zornesglut ausbrechen in der Folge, und dann auf
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immer den Sünder niederhalten müßte in der Ver- 
dammniß. D ies M ißfallen tra f den Heiligen und 
Gerechten, unsern Herrn und Heiland. Ich  habe 
bereits erinnert, das Opfer ist f ü r  d ie  S ü n d e r  
gebracht. D as erklären doch gewiß, meine Freunde, 
A lle ohne Ausnahme so: das Opfer ist f ü r  u n s  
gebracht; denn das ist unser rechter Nam e; das 
ist das rechte B i ld ,  das man von uns machen 
kann: w ir sind S ü n d e r  allzumal, Vünder in  
großem Grade. Aber ewig sei S e in  Erbarmen 
gepriesen! unsere Sünde und Missethat —  ich w ill 
es noch einmal sagen, denn daran hängt unser 
Leben und unser Trost, so lange w ir hienieden sind, 
und unser Lobgesang, wenn w ir S e in  Angesicht 
sehen werden; —  unsere Sünde und Missethat 
ward auf Zhn geworfen vom Herrn. D e r  H e r r  
w a rf unsere Sünde auf Zhn, der das Recht allein 
hat zu begnadigen, wen S e in  Erbarmen begnadi­
gen w ill;  der aber doch auch der Gerechtigkeit, die 
ewig waltet wie S e in  Erbarmen, Genüge thun 
mußte. D e r Heer nahm unsere Sünde weg, und 
legte sie auf Zhn. S o llte  wol irgend jemand, der 
jemals einen Eindruck davon gehabt hat, was es 
für ein Herzeleid bringt, Sünde auf sich zu haben, 
das hören, und nicht den Augenblick im Geiste 
des Gemüths zu Jesu Füßen niederfallen und Ih m  
dafür Preis und Ehre bringen? M e i n e  S ü n d ' 
hast D u  ge t ragen !  Denkt, was daran hängt! 
D er frohe Lobgesang: meine Schuld kann mich 
nicht drücken, denn D u  hast meine Last ganz auf 
Deinem Rücken. Denkt, was daran hängt! D ie  
Erfüllung dessen, was der Prophet sagt: , ,E r  wird 
Sünde suchen und keine mehr finden." M ein 
Got t !  Sünden hat Jeder von uns mehr als des 
Sandes am Meer ist; von unsern Sünden müssen
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w ir sagen, was D avid  von den -einigen sagte: 
,,E s  sind ihrer mehr, denn der Haare auf meinem 
H a u p te ;" ich kann sie nicht zahlen. Und das 
Flammenauge Gottes, dem nichts verborgen ist, 
vor dem Alles bloß und entdeckt da liegt, w ird 
an m ir, an uns, Sünde suchen und keine finden. 
W arum  denn? W e il sie Jesus durch S e in  Opfer 
weggenommen hat. D as  ist der Ausdruck, den 
der Apostel braucht. , , J n  den lehren Tagen ist 
Christus erschienen, daß E r wegnähme die Sünde 
durch das Opfer des Leidens an «Deinem Fleisch." 
N icht nur dieses, daß die S ü n d e  weggenommen 
is t; noch ein zweites W under gehört zu dem Opfer 
unzertrennlich. N un  ist auch die S t r a f e  aufge­
hoben. I s t  keine Sünde mehr da, so ist auch 
keine Verdammung da, wie Paulus im B rie fe  an 
die Römer es ausdrückt. I s t  keine Verdammung 
da, dann fä llt auch alle Furcht, alle Beunruhigung 
wegen der S tra fe  weg. W as sollen w ir sagen? 
Unsere Sünde führt uns m it jedem Lebensschritt 
ihrer N a tu r nach der S tra fe  näher, die über uns 
ausbrechen muß; unser Gewissen, das uns beschul­
diget wegen unserer Missethat, bringt uns in kum­
mervolle Verlegenheit wegen dessen, was künftig 
an uns geschehen soll. N u r ein B lick  auf das 
Opfer des Herrn am Kreuze, der in unser A ller 
Namen da stehet, alle unsere Sünden träget, alle 
S tra fe  auf sich hat legen lassen; da weicht alle 
Furcht, da verliert sich aller Kum m er; denn nun 
wissen w ir, an Ih m  ist die S tra fe  vollzogen, und 
gerecht und treu ist G o tt, E r  kann nicht zwiefach 
strafen; E r  w ird nunmehr, da E r die Sünde be­
straft hat an dem Opfer für alle W e lt,  einen 
Jeden von uns, der an das Opfer glaubt, los­
sprechen von aller S tra fe . Daraus können w ir 
Erstes Heft. 1844. 2
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sehen, worauf sich^unser freudenvolles Bekenntniß 
gründet: , ,D e r  Schweiß von Seinem Angesicht 
läßt mich nicht kommen ins G e ric h t;"  das heißt, 
in dem Ueberblick des ganzen Werkes Seines E r­
barmens : S e in  für mich Dastehen und S e in  A u f­
sichnehmen meiner S tra fe  läßt m i ch nun ins Ge- > 
richt nicht kommen. D a  bin ich absolvirt, da iM  
m e i n e  Schuld abgeführt worden. H
Es ist aber damit noch nicht der ganze S in n  
des Opfertodes Jesu erreicht, daß unsere Sünde 
von Ih m ,  nicht mehr von uns, soll getragen wer- , 
den, daß unsere S tra fe  auf I h n ,  nicht auf uns, - 
die w ir sie verdient hatten, gelegt werden soll; son- i 
dem nun sind w i r  auch durch das Opfer G o t t ! 
geheiligt, w ir  sind G ott zu einem reinen Opfer 
gemacht worden. S o  wie im Alten Bunde den i 
Augenblick, da das B lu t  des Opferthieres stoß, ' 
der Sünder, für den es gebracht wurde, frei er- s 
klärt werden mußte; so bin auch ich, so sind w ir s 
A lle , in der S tunde, da unser Herr und Heiland 
als ein Opfer für uns bei G ott stand, frei von 
aller Sünde erklärt worden, und nun in die Gemein­
schaft m it Ih m  gekommen. Doch davon w ird her­
nach noch ein mehreres geredet werden.
Lasset uns nun das z w e i t e  sehen: W e m  
g i l t  denn  das  O p f e r ?  Liefet man, was vor 
unserm Text vorhergeht, so kann es einem wol 
bange um das Herz werden. D a  sagt der H e i­
land: ,,Jch  bitte für sie, und bitte nicht für die 
W e lt . "  N u n , wer waren denn sie? M an  kann 
nicht läugnen, der Heiland hatte es in Seinem 
Gebet zuvörderst m it Seinen lieben Jüngern zu 
thun. B it te t E r  also nur für sie, opfert E r sich 
für sie, wie kommen w i r  zurecht? Aber in dem 
heutigen Texte ist aller Zweife l, alle Bedenklichkeit
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auf einmal so weggenommen, daß unser Herz nicht 
anders kann, als in Freuden- und Jubeltöne auö- 
brechen. Denn so sagt der Heiland: „ I c h  bitte 
nicht allein für s ie ;"  nicht allein für die Jünger, 
für die, auf welche meine Gemeine soll gegründet 
werden, „sondern auch für alle diejenigen, die 
durch ih r W o r t  an mich glauben werden." W ie  
glauben w ir?  D as W o rt, das die Jünger vom 
Heiland gelehrt wurden, und das sie unter der 
Begleitung der K ra ft Seines Geistes m it großen 
Wirkungen Andern verkündigten, das W o rt ist auch 
auf uns gekommen. Und welches ist das W ort?  
D a  sagt der Apostel P au lus : D as ist das W o rt, 
davon ich i m m e r  rede. W ovon redete Paulus 
ohne Unterlaß? Ic h  weiß nichts, sagt er, ich 
kann nichts Anderes vorbringen, was ich predigen, 
andern Leuten mittheilen sollte, als das W o r t :  
Jesus ist gekreuziget; wie w ir es etwa aussprechen 
würden: E s hat sich selbst der wahre G ott für 
uns verlerne Menschen gegeben in den Tod ;  das 
W o r t :  Es hat sich martern lasten der Herr für 
Seine Knecht'; das W o r t :  S e in  B lu t  hat E r 
vergossen für uns arme W ürm elein; das W o r t :  
D u  hast lassen D i r  Wunden schlagen, D ich er­
bärmlich richten zu; das W o r t :  D u  sprangst ins 
Todes Rachen, mich frei und los zu machen von 
solchem Ungeheuer. D as , lieben Freunde, ist das 
W o rt, das Paulus zu seiner Zeit Allen verkündigte, 
zu denen er kam; und das ist auch auf uns ge­
kommen, das w ird auch uns jetzt als der einige 
Grund unserer Seligkeit verkündigt. W er nun 
das W o rt annimmt, so annimmt, daß er ihm 
gehorsam wird in seinem Herzen, und kommt selbst 
zu dem Lamme Gottes, das seine Sünden gebüßt
2 *
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hat, und laßt sich selbst m it dem B lu te  besprengen, 
das alle Sünden t ilg t, und laßt sich selbst durch 
die K ra ft der W unden, die Ih m  geschlagen sind, 
heilen von allen Schäden, die Adams Fall ge­
bracht und die er selber sich gemacht, der glaubt; 
auf das W o r t  derer, für die Jesus bat in derZ 
S tunde Seines Hohenpriesterlichen Gebetes, und 
ist m it begriffen unter der seligen Zahl derer, von 
denen Gottes ^t>ohn zu Seinem Vater sagt: Ic h  
bitte für die, so durch das W o r t  meiner Jünger s 
an mich glauben werden. O , lieben Freunde! j 
stellet euch unser Glück vor;  müssen w ir da nicht 
sagen: J a ,  unser Glück ist in der That größer 
als es je kann ausgesprochen werden.
D e r H err, unser Schöpfer, sahe uns als 
Sünder dem Fluche und dem Tode unterworfen, 
in  der E rwartung, die S tra fe , die Gottes M iß ­
fallen auf uns legen mußte, selbst zu tragen; Ih n  
jammerte es, Ih m  brach ise in  Herz; da ging E r 
hin und gab sich an, unser Lamm zu werden, unser 
Lamm, das für uns stirbet, als Opfer stirbt an 
unsrer S te lle , zu unsrer Versöhnung, m it der 
K ra ft ,  daß w ir frei würden von aller N o th , das 
für uns stirbet und bei G ott für den Tod uns 
Gnad' und H eil erwirbet. N un  dürfen w ir getrost 
sagen: es ist uns Allen geholfen. S o  wie Doctor 
Luther am Weihnachtsfeste singt: , ,D a s  H eil ist 
unser A l le r ! "  so dürfen w ir heut und alle Tage 
unseres Lebens m it einem dankerfüllten Herzen sagen: 
das Opfer ist unser A lle r; es ist m e i n  Opfer, 
m ir g ilt es, mich soll es in  Gottes Gericht retten 
von der Verdammniß, mich reinigt es von der 
Sünde, mich bringt es in Gemeinschaft m it G o tt; 
es ist m e i n  Opfer, mich macht es gar rein und 
klar aller meiner Sünden. D a s , lieben Freunde,
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kann, soll und darf die Sprache eines Jeden unter 
uns werden. W er dem W orte von der Versöh­
nung durch das Opfer Jesu Christi glaubt, der 
wird m it einem freudigen kindlichen Geiste, wie 
w ir vorher in dem köstlichen alten Liede gesungen 
haben, das Opfer rühmen; denn es hat uns G ott 
versöhnet und die Seligkeit verdienet.
D a s  O p f e r  g i l t  also u n s ;  und nun werde 
ich eine einige Frage thun, aber eine Frage, die 
w ir nicht obenhin anhören, sondern sie tie f in  unser 
Herz schließen und vor den Augen des Herrn be­
antworten wollen. D a s  O p f e r  g i l t  uns .  Hören 
w ir  das m it Freuden? ist uns damit gedient? 
wären w ir gern damit gesegnet? möchten w ir gern 
die K ra ft des Opfers erfahren zu unserm ewigen 
H eil?  Lieben Freunde! D a  vermuthe ich nicht 
anders, als daß die erste oberflächliche, nicht viel 
überlegte Antwort bei einem Jeden unter uns sein 
w ird : E i, wer wollte sich des Opfers wegern? wer 
wollte nicht m it beiden Händen zugreifen und es 
sich zueignen zu seinem zeitlichen und ewigen W o h l­
ergehen? Aber es ist doch nicht so allgemein, als 
man etwa sich vorstellet; denn, lieben Freunde! 
wenn dies Opfer uns in der That willkommen ist, 
und Seine K ra ft uns theuer und werth ist, und 
w ir verlangen damit gesegnet zu werden; so müssen 
w ir m it dem lebendigen G ott in die allergenaueste 
und innigste Gemeinschaft hineinkommen. Es ist 
nicht recht, daß ich gesagt habe: m ü s s e n ;  wer 
w ird von einer Sache sagen —  müssen, die lau­
ter Wohlleben für den Geist ist, die es werth ist, 
daß w ir bis ans Ende unserer Tage m it Weinen 
dem Heiland nachgehen, um nur damit begnadigt 
zu werden, sondern w ir d ü r f e n ;  es w ird unser 
P riv ileg ium , w ir bekommen Erlaubniß, m it Ih m ,
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unserm lieben V a te r, in die allerinnigste, seligste 
Gemeinschaft zu treten.
Und das ist d a s  d r i t t e ,  was der Heiland 
bei der Sache Seines Opfers uns zu Gemüthe 
führt. E r  sagt: ,,D a ß  sie A lle Eines seien, gleich­
wie w ir Eines s ind ." W er denn? Kaum  wagtel 
man es auszusprechen, wenn E r es nicht selbsti 
ausgesprochen hatte: , ,D u ,  V a te r, in m ir, und 
ich in D i r . "  Zu dem, was nun fo lg t, habe ich 
keine W orte, und ich glaube, auf der Erde ist nie­
mand, der es aussprechen kann. D e r Heiland sagt 
weniger nicht, a ls : so unzertrennlich D u ,  mein 
Vater, von m ir und ich von D ir  b in , so gemein­
schaftlichen Theil w ir  an aller Herrlichkeit des Reiches 
dort oben haben, so unverbrüchlich w ir einer den 
andern zu verklären suchen unter den Menschen; 
so sollen die Sünder, die durch das W o r t  von dem 
Opfertode, den ich am Kreuze für sie dulde, an 
mich glauben werden, m it D i r  vereiniget sein und 
m it m ir. Johannes sagt in seinem ersten B r ie fe : 
, ,D a s  B lu t  Jesu Christi reiniget uns von aller 
S ü n d e ; "  und alsdann setzet er hinzu: wenn das 
bei uns der Fa ll ist, „s o  wandeln w ir im Lichte, 
und wenn w ir im  Lichte wandeln, so haben w ir 
Gemeinschaft unter einander." D as ist, wie der 
Heiland hier sagt: „D a ß  sie Eines seien." Und, 
fahrt Johannes fo rt: „unsere Gemeinschaft ist m it 
dem Vater und m it Seinem S o h n e ."  S o  wie 
Menschen Gemeinschaft m it einander haben, daß 
sie Alles m it einander theilen, sogar ih r Herz, 
wenn die Liebe rechter A r t  ist; so wie Menschen, 
die einander in keiner Noth verlassen, sondern ein­
ander au f alle Weise beispringen, die in herzlicher 
Liebe so zusammen fließen, daß sie durch nichts zu 
trennen sind als durch den T o d ; so sollen Sünder,
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die an dem Opfer Jesu Theil haben, in die aller- 
innigste, unzertrennlichste Gemeinschaft m it G ott 
kommen. D er Heiland druckt es so aus: die Liebe, 
die zwischen m ir und D i r  ist, die aus des Vaters 
Herzen auf mich bei meinem W andel in  dem tiefen 
Thal der Erniedrigung herabkam, und die aus 
meinem Herzen zu D i r  hinaufstieg und zu einer 
G lu t m it der Deinen wurde, d ie  Liebe, die soll 
auch in ihnen sein. O ,  hört es, S ünder! A lle 
W eite , alle Höhe, alle T iefe, B re ite  und Länge 
der unermeßlichen Gnade Gottes w ird uns hier 
von Jesu Christo angeboten. D ie  Liebe Seines 
Vaters, die Ih n  so selig gemacht hat bei Seinem 
gedrückten Gang auf Erden, die Liebe, die Ih n  
erhalten hat in den Stunden Seines Zitterns und 
Zagens, die Ih n  tüchtig gemacht und gestärkt hat, 
durchzubrechen durch alle Finsterniß der Leiden, die 
Ih n  umgaben, soll uns segnen; w ir sollen sie 
schmecken und genießen, w ir sollen die Ausflüsse 
des Vaterherzens erfahren an dem unsern. Und 
w ir sollen auch m it Seiner Liebe, m it der E r  an 
Seinem Vater gehangen hat, gesegnet werden an 
unserm The il; das heißt: so wie der Sohn den 
Vater liebte und sich durch nichts von der Liebe 
verrücken ließ, die Seines Herzens Freude und 
Trost war, so sollen auch w ir Ih n  und den Vater, 
die nicht getrennt werden können, lieben von gan­
zem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge­
müthe und aus allen unsern Kräften. Wenn das 
bei uns der Fall ist, lieben Freunde, dann hat es 
m it allem Uebrigen keine N oth . Können w ir nur 
erst uns der seligen Erfüllung der B itte  unseres 
Heilandes trösten, daß die Liebe des Vaters und 
Seine Liebe in unsern Herzen wohnet, dann wer­
den w ir uns auch als durch Jesu Opfer geheiligt
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ansehen und dem gemäß betragen können; w ir wer 
den ganz gewiß, nach unserm oftmaligen Bekennt 
„ iß ,  was Leib und Seele vermögen, m it taufen! 
Freuden legen allein zu Seinem Dienst und Ehr' 
w ir  werden es für Gnade achten, keinen Tropfe» 
B lu tes  in unsern Adern zu wissen, der Ih m  nich 
geweiht und völlig zu eigen hingegeben sei.
Noch etwas sagt der Heiland; das kann ich 
aber nur nennen, um Lust zu machen, an dem 
Opfer Jesu vollkommen seligen Antheil zu nehmen. 
E r  sagt: „ I c h  habe ihnen die Herrlichkeit gege­
ben, die ich bei D i r  ha tte ." Davon singen w ir :  
„A c h  Go t t !  was hat für Herrlichkeit, für M a je ­
stät und Wonne, in  Seiner großen Seligkeit, mein 
Jesus, meine Sonne! die Engel und Menschen, 
die schauen Ih n  an m it unaussprechlichen Freuden: 
o selig und abermal selig, wer kann sein Herz und 
S inne  da w e id e n !"  Unmöglich ist es, daß w ir 
in  der Maaße und in dem Umfang die Herrlich­
keit haben sollen, wie sie der Schöpfer aller D inge 
bei seinem Vater je und je hatte. Endliche Krea­
turen können unendliche Herrlichkeit nicht fassen. 
Aber von der Herrlichkeit, die E r hat, w ill E r 
und w ird E r  uns mittheilen, so viel davon nur 
immer in armen sündigen Herzen Platz und Raum 
haben kann. Und was w ird die Herrlichkeit sein? 
S o  wie die heiligen Engel Gottes das Angesicht 
des Vaters immerdar sehen, und so wie E r  selbst 
immerdar m it Seinem Vater umgehet und m it 
Ih m  auf das Genaueste verbunden ist, so werden 
w ir Seinen Vater und Ih n  selbst, den Abglanz 
aller Majestät und Herrlichkeit, sehen wie E r  ist, 
bei dem Sehen erfahren, daß E r unser Opfer­
lamm ist, bei dem Erfahren die K ra ft Seines 
Opfertodes genießen, bei dem Genuß an das vorige
elende Leben hienieden nicht denken, bei dem V er­
gessen des gegenwärtigen Lebens in ewiger Freude 
und Seligkeit unsere Tage verbringen. W er nun 
gern die Herrlichkeit erfahren w ill,  die kein Ende 
nimmt, und über Alles, was Leid genannt werden 
kann, reichlich tröstet, der mache sich den Tod 
Zesu als das Opfer für unsere Sünden gläubig 
zu nutze. Amen.
Gebet. Vater unser rc. D er Herr segne dich rc.
G esungen : O Jesu! D u  wollst geben, rc. 380,1.
R e d e
des Bischofs Curie an die Gemeine in Herrn­
hut am 17. September 1843 bei der Ordina- 
tion der Bruder Christian Conrad U ltsch, 
Johann Martin Nitschmann und Johannes 
S tengard  zu Bischöfen der Bruder-Kirche.
G esungen : Herr Jesu! Dein freundliches Angesicht 
scheine rc. 983.
Aus der K i r chen- L i t ane i  wurde gebetet: 
L iturgus: Unser Herr Jesu Christe,
Gemeine: sei uns gnädig!
L. O  D u  G ott und Vater der Gemeine,
G . habe uns lieb!
L. D u  Herzenökündiger, G ott heiliger Geist,
G . behalte Deinen Tempel in  Heiligung und Ehren! 
W ir  armen Sünder bitten, D u  wollest uns 
erhören, lieber Herr und G o tt!
L. und Deine heilige christliche Kirche regieren 
und führen;
des Verstandes am Geheimnisse Christi mehr 
und des Mißverstandes weniger machen; 
den Schwachen im Glauben aufnehmen lehren, 
und die Gewissen nicht verwirren lassen;
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das W ort vom Kreuze unter denen, die nach 
Deinem Namen genennet sind, allgemein 
machen;
alle K inder Gottes zu einem Geiste vereinigen, 
ih r einiger H irte , Hoherpriester und Heiland 
bleiben;
treue Arbeiter in Deine Ernte senden;
Deinen Geist und Deine K ra ft zum W orte 
geben;
das W o rt von der Versöhnung bis ans Ende 
der Tage unter uns erhalten;
und durch den heiligen Geist D ein Verdienst 
und Deine Wunden täglich verklären: daß 
w ir D e in  W o r t  und Sacrament rein behal­
ten bis an unser End '.
G . Erhör' uns, lieber Herr und G ot t !
L. D u  wollest Deinem Volke Hütten zu wohnen 
und offne Thüren für D ein Evangelium ge­
ben, und es D ir  zum Lobe sehen auf Erden.
Allen Aufsehern, Pfarrern und Kirchendienern 
heilsames W o rt und heiliges Leben verleihen 
und bewahren;
alle D iener Deiner Gemeine m it Deinem B lu te  
besprengen;
alle Aeltesten wohl vorstehen lassen;
unser Bischofsamt köstlich vor D i r  erhalten, 
zu weiden die Gemeine Gottes, welche D u  
durch D ein eigen B lu t  erworben hast.
D ie  Beschützer und Pfleger Deiner Kirche 
sammt ihren Gehülfen segnen und behüten!
G . Erhör' uns, lieber Herr und G ot t !
G esungen : D u Priester ohne gleichen, —  Wollst
Deine Diener salben, rc. 1369, 1. 3.
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Heute, da w ir hier versammelt sind, um 
unsern drei lieben Brudern
C h r i s t i a n  C o n r a d  U l t s c h ,  J o h a n n  M a r t i n  
N i t s c h m a n n  und J o h a n n e s  S t e n g a r d
die W e i h e  zu B is c h ö fe n  der B r ü d e r - K i r c h e  
zu ertheilen, haben w ir zu unserer L o o s u n g  das 
W o rt aus dem Propheten Jesaias:
D e r Herr w ird vor euch herziehen, und der 
G ott Israe ls w ird euch sammeln. Jes. 5 2 ,1 2 .
Sei unser Leitstern hier auf Erden, bis zu der 
sel'gen Himmelfahrt, so heißt's bis in die ob're 
S tad t: wohl dem, der Dich zum Führer hat! 
1551, 4.
^ a s  W o rt unserer Loosung, meine lieben B ruder 
und Schwestern, ist aus einer Trost- und Ermun- 
terungs-Rede genommen, welche der Prophet im 
Auftrage Gottes an das Volk Is rae l richtete, zu 
einer Zeit, da es sich in einer traurigen, bedräng­
ten Lage befand, um ihm seine künftige Erlösung 
vorauszusagen. B e i solchen Weissagungen über die 
nähere Zukunft dieses Volkes erhebt sich oft der 
B lick  des Propheten bis in die seligen Zeiten des 
Neuen Bundes, und w ir haben ein Recht, die 
tröstlichen Aussprüche, die w ir da finden, auch auf 
unsere Zeiten und unsere Bedürfnisse anzuwenden. 
S o  ist es auch m it dem Ausspruch der eben gele­
senen Loosung, und w ir hatten an dem gestrigen 
Gedenktage eine ganz besondere Veranlassung, die­
ses W o rt auf unsere Brüder-Gemeinen anzuwenden. 
W ir  erinnerten uns nämlich daran, wie in dem 
Jahre 1741 an diesem Tage die Diener der dama­
ligen B rüder - Gemeinen in  London m it einander 
versammelt waren, um sich gemeinschaftlich über
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alle Umstände der Gemeine zu besprechen, und 
namentlich, um die W a h l eines neuen General- 
Aeltesten vorzunehmen, da der B ruder Leonhard 
Dober im  tiefen Gefühl seiner Unzulänglichkeit 
dieses A m t niederlegen wollte. D a  nun keiner von 
den andern Brudern es sich zutraute, ein solches 
A m t übernehmen zu können, und unsere B ruder 
in einfältigem Glauben unter einander einig wur­
den, den Heiland darum anzusprechen, daß E r 
selbst das A m t eines General-Aeltesten bei dem 
Brudervolks übernehmen wolle, wurden sie unter 
einem herzhinnehmenden Gefühl auf eine unaus­
sprechliche A rt dessen in ihrem Herzen gewiß, daß 
der Heiland ihre B itte  gnädig angenommen habe 
und erhören wolle; und diese Gewißheit theilte sich 
auch unsern Gemeinen am 13. November desselben 
Jahres m it.
D ie  Gemeine befand sich damals in einer 
bedenklichen Lage: es war die Zeit ihrer großen 
Ausbreitung nach allen Seiten hin bis in  die ent­
fernten W elttheile, und da ist es begreiflich, daß 
bei den wachsenden Bedürfnissen und Verlegenhei­
ten Niemand das Herz hatte, ein solches wichtiges 
A m t zu übernehmen, aber auch, wie es den D ie ­
nern der Gemeine und den Gemeinen selbst, zum 
größten Trost gereichen mußte, daß sie versichert 
sein konnten, der Heiland werde Selbst dieses A m t 
besorgen, E r werde (um unser Loosungswort darauf 
anzuwenden) Selbst vor ihnen herziehen, E r ,  der 
G ott Is rae ls , werde sie sammeln.
Wenn w ir, m . l .B r r .  u .S chw n ., zurückblicken 
auf das Jahrhundert, das seitdem verflossen ist, 
und der Führung unseres Volkes nachdenken, so 
müssen w ir dem Herrn zum Preise nachsagen, daß 
E r S e in  Versprechen treulich gehalten hat. J a ,
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E r hat es unter allen Umständen, in Zeiten der 
Noth und Unruhe, in  Zeiten, wo Verderben von 
innen und Gefahr von außen drohte, bewiesen, 
daß E r se lbst die Sorge für S e in  Volk auf sich 
genommen habe, daß E r Selbst vor demselben 
herziehen und Seine Gemeine sammeln wolle. 
Und so getrosten w ir uns auch in unserer Zeit, die 
in gar manchem Betracht eine bedenkliche ist, daß 
der Herr Selbst bei uns für den R iß  stehen w ill, 
daß w ir alle unsere Angelegenheiten zuversichtlich 
und glaubensvoll Seiner Führung überlasten dürfen. 
O , es ist gar viel, m. l.  B r r .  u .S chw n ., was für 
uns in dieser Versicherung unseres Herrn liegt. 
A u f der einen S e ite  finden w ir eine große S e lig ­
keit, eine große Beruhigung und K ra ft in  dem 
Gedanken, daß der Heiland Selbst der Aelteste 
unseres Brüdervolkeö ist, daß E r vor uns herzie­
het und Seine Gemeine sammelt; auf der andern 
S e ite  liegt aber darin auch für uns A lle eine hei­
lige Verpflichtung; es liegt eine große Seligkeit 
fü r uns darin, daß w ir sagen dürfen: , ,W ir  sind 
ein Werk Seiner eigenen Hand, ein V o lk , das 
Ih m  vom heiligen Geiste selbst zugeführet, zu seli­
gen Absichten bestimmt ist und zu denselben von 
Ih m  bereitet w ird , ein Vo lk , das berufen ist, zu 
verkündigen die Tugenden D eß , der uns berufen 
hat von der Finsterniß zu Seinem wunderbaren 
Licht ( I  P e tri 2 ,9 . ) .  Eine jede einzelne Seele 
kann versichert sein, daß der Heiland, nachdem E r 
sie selbst auf diesem oder jenem Wege zu unserm 
Volke gebracht hat, sich auch ihrer insbesondere als 
ihr Aeltester annehmen w ill,  daß sie m it vollkom­
menem Vertrauen zu Ih m  nahen, m it Ih m  wie 
m it dem treuesten Freunde ihres Herzens umgehen 
und Ih m  alle ihre Anliegen klagen darf. I n  allen
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Gefahren, die uns betreffen können, dürfen w ir 
nicht verzagen, sondern können zuversichtlich auf 
Den rechnen, dem, so weit die Schöpfung geht, 
Alles zu Gebote steht. E r hat unsere Sache in 
die Hand genommen; E r hat tausend M it te l,  zu 
retten aus der N oth, um Seine Absichten hinaus­
zuführen. Aber eben so liegt für uns eine heilige 
Verpflichtung in jenem Versprechen des Heilandes; 
denn indem unsere B rüder I h n  baten, und indem 
w ir Ih m  diese B it te  wiederholen, daß E r  Selbst 
unser Aeltester sein wolle, weihen w ir uns Ih m  
ganz, versprechen I h m ,  daß w ir Ih m  ein Volk 
des Eigenthums sein wollen, bereit zu allen Seinen 
Befehlen; w ir wollen allein Seine und keines Andern 
sein, wollen Seine Gebote allein zur Richtschnur 
unseres ganzen Lebens, aller gemeinschaftlichen E in ­
richtungen, so wie des Wandels eines jeden E in ­
zelnen nehmen.
W enn dieses bei einem jeden M itg liede unse­
rer Gemeine, das sich ein lebendiges G lied an 
unserm Kirchen-Leibe nennen w ill,  der Fa ll sein 
soll, so w ird es noch in einem ganz besondern 
S in n  von denen gefordert, die zum Dienst unter 
uns berufen sind. D ie  D iener der Gemeine, die 
sich ansehen als vom Herrn selbst dazu berufen, 
fühlen sich vor Allem verpflichtet, sich ganz Seinem 
Dienste zu weihen, Geist und Seele und Glieder 
w illig  herzuleihen, S e in  Herz zu erfreuen; sie ver­
sprechen es dem Heiland, daß sie sich allein von 
Ih m  und von Seinem Geiste regieren lassen wollen; 
sie hüten sich davor, sich durch ihren eigenen Geist 
hinreißen zu lassen; sie entsagen aus Liebe zu Ih m  
und zu Seiner Gemeine alle dem, was sie in 
Seinem Dienste hindern könnte, aller Trägheit, 
aller Bequemlichkeit, allem eigenen W ille n ; kurz,
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sie wollen nur für Ih n  zur Ausrichtung Seiner 
Befehle da sein. Aber sie wissen, indem sie dem 
Heiland dieses versprechen, gar wohl, daß sie arme 
und schwache Menschen sind, daß ih r Herz ein 
unzuverlässiges D ing  ist, daß sie das, was sie aus 
Gnaden ergriffen haben, sich auch nur durch Gnade 
können bewahren lassen; sie fühlen darum die drin­
gende Nothwendigkeit, A lles, was sie im Dienste 
ihres Herrn thun, nur m it Gebet und Flehen zu 
Ih m  zu unternehmen, sich alle Tage aufs Neue 
Seine Gnade, Seine K ra ft ,  die in den Schwa­
chen mächtig ist, auszukitten. Und eben so fühlen 
sie sich gedrungen, sich in das Gebet der Gemeine 
zu empfehlen; es liegt ihnen Alles daran, bei der 
Ausrichtung ihres Amtes von dem Geiste der Ge­
meine getragen und unterstützt zu werden. J a , 
unsere Gemeine ist ein Leib, dessen Haupt Christus 
ist, an dem w ir A lle , wer w ir auch sein mögen, 
Glieder sind, deren Jedes an dem W oh l und Wehe 
des Andern, so wie an dem W oh l und Wehe des 
Ganzen Theil nimmt. O , da w ird es gewiß allen 
wahren M itgliedern unseres Bundes anliegen, be­
ständig als treue Beter vor dem Herrn zu stehen 
und Ih n  anzuflehen, daß E r, indem E r als Aelte- 
ster unsern Gemeinen vorsteht, allen D ienern, die 
E r  sich dabei beruft, die Gaben und K räfte  er­
theile, deren sie zu einer treuen, gesegneten Aus­
richtung ihres Dienstes bedürfen.
W ir  haben jetzt noch eine ganz besondere V e r­
anlassung, diese liebe Gemeine um ihre Fürbitte für 
die D iener der Gemeine anzusprechen bei der Weihe 
der drei genannten B rüder zu dem B is c h o fs a m t. 
Es ist uns bekannt, daß w ir dieses A m t von 
unserer Stammgemeine, von der älceren Brüder- 
Kirche überkommen haben. Diese Kirche, die das
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belle Licht des Evangeliums schon in einer Ze it 
unter sich leuchten sah, da es rings um sie herum 
noch sinsier aussah, in dem Jahrhundert vor der 
Reformation Luthers —  diese Gemeine fühlte das 
Bedürfn iß , sich von der so tie f verfallenen allge­
meinen Kirche abzusondern und sich selbst Lehrer 
zu wählen, die sie m it dem W orte und m it den 
Saeramenten bedienen könnten. S ie  fühlte zugleich 
auch das Bedürfn iß , diesen Lehrern eine gesetz­
mäßige Weihe zu ihrem A m t ertheilen zu lassen, 
und wandte sich in dieser Hinsicht an die Gemeine 
der Waldenser, die damals unter dem Druck der 
Verfolgung im Verborgenen lebte, und welcher schon 
früher in gar finsterer Ze it das helle Licht des 
Evangeliums aufgegangen war. S o  bekamen also 
unsere älteren B ruder die Oristnakion von den 
Waldensern, und bewahrten sie in einer ununter­
brochenen Folge bis auf die Zeit, da sie den V e r­
folgungen unterlagen und umher zerstreut wurden. 
A ls  nun diese alte Brüder-K irche durch den Dienst 
des Grafen Zinzendorf und anderer vom Herrn 
berufenen Diener erneuert worden w ar, fühlte die 
erneuerte B rüde r-K irche  zwär nicht das gleiche 
Bedürfniß, sich abzusondern, denn sie stimmte von 
Herzen in das Glaubensbekenntniß der evangelischen 
Kirche ein; aber gleichwol wünschte sie, da ein 
großer Theil ihrer M itg lieder Abkömmlinge jener 
älteren B rüder-K irche waren, die Einrichtungen 
und Ordnungen derselben unter sich fortzusetzen; 
und zugleich leitete es der Heiland so, daß unsere 
Gemeine als eine selbstständige Gemeine erkannt 
wurde, die zwar ihrem Glaubensbekenntniß nach, 
vollkommen auf dem Grunde der evangelischen Kirche 
steht, die aber in den Ländern, wo sie sich ange­
baut hat, das Recht erhalten hat, sich ihre Diener 
Erstes Heft. 1844. 3
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selbst zu wählen. D a  mußte es ih r anliegen, auch 
für diese D iener, nach der A r t unserer älteren 
Bruder-Kirche, eine rechtmäßige Ordination zu er­
halten, eingedenk der W orte des Apostels: „L a ß  
nicht aus der Acht die Gabe, die d ir gegeben - 
ist durch die Weissagung, m it Handauflegung der . 
Aeltesten; erwecke die Gabe Gottes, die in d ir ist, i 
durch die Auflegung meiner H ände" ( lT im . 4 , 14. 
und 2 T im . 1, 6 .). S ie  hielt die Ordination der 
älteren B ruder-K irche  für ein K le inod, das auch i 
sie sich zu erwerben und treulich zu bewahren eine 
große Verpflichtung habe. Und so wurde denn, 
wie w ir uns dessen erst vor wenig Jahren, da es j 
hundertjährig war, erinnert haben, im  M ärz 1735 
der erste B i s c h o f  der erneue r ten B r ü d e r -  
K i r c h e ,  D a v i d M i t s c h m a n n ,  durch den dama­
ligen ältesten B ischof der älteren B rüder-K irche, 
den königlich preußischen Hofprediger, D an ie l Ernst ! 
Jablonsky, zu diesem Amte g e w e i h t .  Seitdem 
haben w ir diese Weihe der Bischöfe in ununter­
brochener Folge unter uns fortgesetzt, und es liegt 
uns daran, dieselbe als ein von unseren Vorfahren 
überwachtes K le inod, auch ferner zu bewahren. 
Unsere Synoden ließen es sich angelegen sein, 
jedesmal nach dem Bedürfn iß  der Umstände die­
jenige Anzahl von Bischöfen zu ernennen und von 
unserem lieben Herrn durch das Loos bestätigen zu 
lassen, welche zu den unter uns vorkommenden 
Ordinationen erforderlich ist. Auch bei dem letzten 
Synodus ist dieses, wie sich diese liebe Gemeine 
erinnern w ird , geschehen; da aber seitdem vier 
Bischöfe von unserm Herrn Heimberufen worden 
sind, so hat die Unitäts-Aeltesten-Conferenz, nach 
dem A uftrag , den sie von dem Synodus erhalten 
hat, es an der Zeit gefunden, nun wiederum auf
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die Ernennung neuer Bischöfe anzutragen. D ie  
W ah l ist auf unsere drei genannten B ruder ge­
fallen, und durch das Loos bestätigt worden.
Diese drei B ruder haben sich schon seit einer 
langen Reihe von Jahren unter uns in dem Dienste 
des Herrn geübt und bewährt. S ie  haben alle 
drei auf mancherlei A r t  in unsern Gemeinen ge­
dient. Unser lieber B ruder N i t s c h m a n n  ist 
gegenwärtig als M itg lied  des Helfer- und Erzie- 
hungS-Departements in der Unitäts-Aeltesten-Con- 
ferenz; unser lieber B ruder U l ts ch  als Gemein- 
helfer und Prediger in  Kleinwelke, und unser lieber 
B ruder S t e n g a r d  zu gleichem Amte in der Ge­
meine in N isky angestellt.
Gewiß darf ich diese lieben B ruder im Namen 
der Gemeine versichern, daß dieselbe herzlichen A n ­
theil an der Weihe n im m t, die ihnen nun ertheilt 
werden soll, und sie m it Herzensangelegenheit dem 
Herrn zum Segnen empfiehlt.
Z a , E r ,  unser lieber Heiland, der sich b is­
her so treulich zu ihrem Dienst bekannt hat, und 
sie in der M itte  unseres Volkes zum Segen gesetzt 
hat, wolle ihnen auch au f unsere B it te  alle die 
Gaben und K räfte  ertheilen, deren sie zu einer ge­
segneten 'Ausrichtung ihres Auftrages benöthigt sind. 
S ie  weihen sich in dieser feierlichen S tunde m it 
Leib und Seele aufs Neue ihrem H errn ; sie ver­
sprechen Ih m  von Neuem Treue und Angelegenheit 
in Seinem Dienste; sie wollen es sich von Ih m  
schenken lassen, die Gemeine Gottes, ihrem A u f­
trage gemäß, weiden zu können als treue Unter­
hirten unter se inem  O berh irten-S täbe, sie zu 
weiden nach der Ermahnung des Apostels: „N ic h t  
gezwungen, sondern w illig lich ; nicht um schnöden 




als die über das Volk herrschen, sondern a ls V o r­
bilder der Heerde" ( I  P e tri 5 , 2 . 3 . ) .
N u n , E r, unser Heiland, w ird gewiß auch 
in dieser S tunde, bei dieser feierlichen Handlung 
in unsre M itte  treten, w ird selbst Seine Segens- « 
Hand über sie erheben und ihnen auch in ihrem 
künftigen Lauf beistehen, damit sie ihrer heiligen 
Verpflichtung nachkommen und einst, wenn E r, der 
Erzhirte, erscheinen w ird, von Ih m  empfangen mögen 
die unverwelkliche Krone des Lebens ( IP e tr i 5 ,4 .) .
Ges. D u  treuer Hausherr der Gemein', rc. 1341.
G e b e t .
J a , D u  treuer Erzhirte Deiner ganzen Heerde, i 
D u  Herr und Festester unserer Gemeine, rufe auch ! 
seht in  dieser feierlichen S tunde diesen Deinen drei 
Dienern namentlich! lege auf Jeden einen beson­
dern Segen! hebe selbst Deine durchgrabene Hand 
über sie auf, um sie zu dem Allem, das D u  ihnen 
aufträgst, zu weihen! S ie  ergeben sich D ir  ganz  ^
m it Leib und Seele, sie wollen nur zu Deinem 
Dienst da sein; ihre größte Sorge ih r ganzes > 
Leben hindurch soll sein, D e in  Herz zu erfreuen. -! 
D u  aber stehe ihnen bei zu der Erfüllung ihres 
wichtigen Auftrages! D u  hast Dich ja bisher so 
gnadenvoll zu ihrem Dienste bekannt: das erfüllt 
sie auch für die Zukunft m it M u th  und Vertrauen 
zu D ir .  J a , stehe ihnen, bei allen Schritten, die 
sie durch dieses Leben in  ihrem Amte thun, zur 
S e ite ! sei D u  selbst ihr Rath und Beistand in  
allen schweren Fällen! G ib  Deinen Geist und 
D e in  Feuer zu ihrem W o rt, wenn sie D e in  Evan­
gelium verkündigen! W enn sie in ihrem A m t als 
Bischöfe ihre Hände aufheben, um Deine Diener zu
weihen, o, so sprich D u  selbst Deinen Segen dazu! 
Tröste ste, wenn sie des Trostes bedürfen! Starke 
sie, wenn sie ihre Schwachheit fühlen! Laß Deine 
K ra ft in ihnen mächtig werden, wo sie deren be­
dürfen! Halte ihren B lick  beständig auf Dich ge­
richtet, bis sie ihren Glaubenslauf vollendet und 
ih r Werk in G ott gethan haben werden, bis D u  
sie dann als treue und fromme Knechte heimrufst 
in  Deine ewigen Freuden! Amen!
Gesungen: Sage Amen, und zugleich: Friede, Friede 
sei mit Euch! 622, 4.
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Hierauf ordinirte der B ischof C u r i e  unter 
Assistenz der Bischöfe Hans W i e d  und Johann 
D an ie l A n d e r s  die B ruder U l t s c h ,  N i t s c h -  
m a n n  und S k e n g a r d  zu Bischöfen der evan­
gelischen B rüder-K irche.
D D Io ld g ie  vom Chor gesungen:
G loria  und Liebe im  Glauben dem Bischof 
unserer Seelen, dem großen H irten der Schafe 
durch das B lu t  des ewigen Testamentes! Ehre 
und Gehorsam dem Amtsstube Gottes, des heiligen 
Geistes, der uns führet und tröstet! Ehre und 
Anbetung dem Vater unsers Herrn Jesu Christi, 
der der rechte Vater ist über A lles, was K inder 
heißt im  Himmel und auf Erden! Ach, wär' ein 
jeder P u ls  ein Dank, und jeder Othem ein Gesang!
G em e ine :  Amen, Hallelujah!
Z8
Überblick
über die Missionen der evangelischen Brüder- 
Unitat zum Schluß des Jahres 1843.
A a s  Ja h r 1843, dessen Schluß w ir zueilen, war 
fü r unser M issions-W erk durch einige besondere 
Ereignisse sehr ausgezeichnet, Ereignisse trauriger 
und freudiger A r t ,  in  denen allen aber w ir die 
Hand des Herrn erkennen, die auch da, wo sie 
züchtigt und schlägt, immer ^ das Beste Seiner 
K inder und die Förderung Seines Reiches zur 
Absicht hat. W ir  erinnern zuerst an das furcht­
bare Erdbeben, das am 8. Februar mehrere West­
indische Inse ln  betraf. Es hatte seinen Haupt- 
heerd in  der Gegend der französischen Inse l Gua­
deloupe, wurde aber einerseits bis nach Jamaika, 
andererseits bis in das Innere von Surinam e ge­
spürt. W ir  haben zu seiner Ze it eine umständliche 
Nachricht von den Verheerungen bekannt gemacht, 
die es auf unsern Missionö-Plätzen in Antigua und 
S t .  K it ts  anrichtete, und wollen hier das Einzelne 
nicht wiederholen. A ls  eine wundervolle Bew ah­
rung Gottes wurde es allgemein erkannt, daß bei 
dem plötzlichen Einsturz so vieler Gebäude, doch, 
m it Ausnahme von 4  Schulkindern in Libanon, 
unter den zu unserer Mission in Antigua und 
S t .  K it ts  gehörigen 15000 Negern, und in den 
Familien unserer Missionare kein Menschenleben ver­
loren ging, ja kaum jemand am Leibe beschädigt 
wurde. Und in Folge dieses furchtbaren N a tu r­
ereignisses, bei welchem der Mensch so nachdrück­
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lich seine Ohnmacht, der Allmacht Gottes gegen­
über erkennen muß, und so ernstlich daran erinnert 
w ird , wie er sein Glück und sein Leben in jedem 
Augenblick nur der unverdienten Güte Gottes zu 
danken hat, zeigte sich eine allgemeine heilsame 
Erschütterung der Gemüther, die durch diese Weck­
stimme kräftig ermähnt wurden, m it Ernst ihre 
Seligkeit zu schaffen, und sich fester auf den ewigen 
unerschütterlichen Fels gründen zu lassen. N icht 
nur wurden die von der Regierung in Bezug auf 
diese Begebenheit angeordneten B ü ß -  und Bettage 
m it allgemeiner Andacht und Demüthigung vor 
Gottes Gericht begangen, sondern auch in der Folge 
wurden die Kirchen fleißiger als zuvor und auch 
von solchen besucht, die sie sonst selten betraten.
Eine andere Heimsuchung im  Laufe dieses 
Jahres waren die häufigen und zum Theil tödt- 
lichen Krankheiten in den Familien unserer M issio­
nare in Westindien und Surinam e. Innerhalb 
6 Monaten wurden 4  B ruder und 5 Schwestern, 
alle noch in ihren besten Jahren, und zum Theil 
nach einem nur kurzen M issions-D ienst unerwartet 
mitten aus ihrer Thätigkeit in die Freude ihres 
Herrn abgerufen. Aus dieser Zahl nennen w ir 
hier den B ruder Jakob Zorn, der unser Missions­
Werk auf Jam aika, wo er im J a h r 1828 seinen 
Dienst antrat, in den letzten neun Jahren als 
Vorsteher für die inneren und äußeren Angelegen­
heiten m it besonderer Treue, Einsicht und Thätig­
keit, und unter dem unverkennbaren Segen Gottes 
leitete, so daß es sich in diesem Zeitraum beträcht­
lich ausdehnte und befestigte. E r  hatte erst sein 
vierzigstes Jahr erreicht. Ferner den B ruder 
W ilhe lm  Reichet, der erst seit anderthalb Jahren 
als Vorsteher für die äußeren Angelegenheiten un-
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serer Mission in Antigua eingetreten, M d  in diesen 
Auftrag, so wie in den M issions-Dienst überhaupt 
ebenfalls sehr thätig eingegangen w ar, und erst in 
seinem drei und dreißigsten Jahre stand. W ir  dür­
fen uns nicht erst darüber verbreiten, wie schmerz­
lich uns so viele und unerwartete Heimgänge unserer  ^
M itarbe ite r ergreifen, und in welche Verlegenheit ' 
uns die Wiederbesehung so mancher Lücken, bei der 
großen Ausdehnung unseres Missions - Feldes und 
bei dem starken Bedürfn iß  von treuen und tüchti­
gen Arbeitern auch für unsere einheimischen Ge­
meinen und Erziehungs-Anstalten sehen mußten. 
Gleichwol dürfen w ir nicht zum Herrn sagen: W as 
machest D u ?  W ir  sollen vielmehr daraus lernen, 
daß w ir unser Vertrauen nicht auf Menschen, und 
wenn sie noch so begabt und treu wären, sondern 
allein auf Ih n  sehen, und nach Seinem Gebot 
den Herrn der Ernte fleißig bitten sollen, daß E r 
treue Arbeiter in Seine Ernte sende. E r  ist es 
ja , der die Gaben und K rä fte  nach Seinem W o h l­
gefallen austheilt, und die Werkzeuge, die E r  sich 
zu Seinem Dienst erwählt, auch aus der Verbor­
genheit hervorzuziehen weiß. Und E r kann auch 
schwachen Menschen den M u th  geben, um Seinet­
willen sich selbst zu verläugnen, und auch ihre 
Gesundheit und ih r Leben nicht zu achten, wo es 
S e in  Dienst fordert. S ie  wissen es ja , daß sie 
auch in der Todesgefahr in  Seiner Hand stehen, 
und daß ohne Seinen W illen  kein Haar von ihrem 
Haupte fä llt. W ir  fühlen einen gerechten Schmerz 
bei dem Verlust dieser treuen Arbeiter, aber w ir 
erheben zugleich unsern B lick  gen H im m el, und 
gönnen ihnen die Se ligke it, die sie dort genießen 
unter der großen Schaar derer, die im  K am pf 
gegen S atans Reich überwunden haben durch des
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Lammes M u t  und durch das W o rt ihres Zeug­
nisses, und ihr Leben nicht geliebt haben bis in 
den Tod. (Offenb. 1 2 ,1 1 .)
Unter den Beweisen der wunderbaren Hülfe 
des Herrn, durch die E r uns zeigt, daß E r sich 
noch gnädig zu unserer unvollkommenen Arbeit be­
kennen w ill, gedenken w ir zuvörderst der W illigke it, 
die E r  unter den Freunden und Beförderern des 
Missions-Werkeö geweckt hat, dem großen B edürf­
n iß , das w ir ihnen in unserer Rechnung vom 
Ja h r 1840 darlegen mußten, m it ihren Liebes­
gaben auf eine A r t zu Hülfe zu kommen, die un­
sere Erwartung weit überstiegen hat, und die uns 
zum innigsten Dank gegen G o tt, den Geber alles 
Guten, und gegen die W ohlthäter, die unsere B itte  
so freundlich zu Herzen genommen haben,^ ver­
pflichtet. W ir  waren damals m it der großen schu ld  
von beinahe 50 ,000  Thalern in Rückstand. Schon 
am Schluß des vorigen Jahres konnten w ir einen 
herzlichen Dank aussprechen, da sich die Schuld 
im  Laufe des Jahres 1841 um sechs- bis sieben­
tausend Thaler vermindert hatte, wobei noch über 
42 ,000  Thaler zu tilgen blieben. Und nun hat 
die Rechnung vom Ja h r 1 842 , welche w ir schon 
um die M itte  dieses Jahres mitgetheilt haben, aus­
gewiesen, daß diese große Schuld bis auf nicht 
volle sechstausend Thaler vermindert ist, für welche 
auch bereits die Deckung in Aussicht ist. D a  in 
unserer letzten Rechnung und in dem Begleitungs­
schreiben Alles hieher gehörige ausführlicher darge­
legt ist, so wiederholen w ir hier nur unsern herz­
lichen Dank an alle Beförderer unseres Werkes 
innerhalb und außerhalb unserer Brüder-Gemeinen, 
und an alle M issions-Vereine, die uns m it ihren 
Gaben unterstützt und uns auch bei Gelegenheit
des durch das Erdbeben verursachten Schaden- 
Beweise ihrer werkthätigen Theilnahme gegeben 
haben; denen es der Herr in himmlischen Gütern 
vergelten wolle. D a  auch bei dem regelmäßigen 
und durch keine außerordentlichen Ereignisse unter, 
brochenen Gang unserer M issions-Arbeit die jähr­
liche Ausgabe die K räfte  unserer  eigenen G e 
sel lschaft  übersteigen muß, und w ir uns fortwäh 
rend genöthigt sehen, auf die theilnehmende Liebe 
der Beförderer des Reiches Jesu zu rechnen: so 
fühlen w ir uns durch ihre eben erwähnten Anstren 
gungen, und den Segen Gottes, von welchem sie 
begleitet waren, um so mehr verpflichtet, von un­
serer Seite  aufs Gewissenhafteste m it den uns zu 
gewandten Liebesgaben hauszuhalten, und so viel 
als nur in  unsern Kräften steht, überall auf die 
Feststellung des gehörigen Gleichgewichts zwischen 
Ausgabe und Einnahme hinzuwirken.
Indem  w ir nun zu den einzelnen Theilen un­
seres Missions-Gebiets übergehen, wenden w ir uns 
zuerst zu den D ä n is c h -W e s t in d is c h e n  In s e ln .  
D ie  unfreie Neger-Bevölkerung derselben erhielt 
in  diesem Ja h r abermals einen Beweis von den 
menschenfreundlichen Gesinnungen Seiner Majestät 
des Königs von Dänemark. D a  es aus einleuch­
tenden Gründen noch nicht möglich ist, die S c la - 
verei der Neger auf diesen Inse ln ganz aufzuheben: 
so thut die Regierung doch A lles , was in ihrer 
Macht steht, um die m it jenem Verhältniß verbun­
denen Uebel wegzuschaffen oder zu mildern, und die 
Hindernisse, die den Fortschritten des Christenthums 
noch im  Wege stehen, möglichst wegzuräumen. 
Zu diesen gehörte die Entheiligung des Feiertags 
durch den Sonntagsmarkt, der die Neger gleich 
am Morgen dieses zur Erbauung bestimmten Tages
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durch weltliche Sorgen zerstreute, um dessen A b ­
stellung sich daher auch unsere Missionare schon bei 
der Regierung verwandt hatten; ferner die N o th ­
wendigkeit, in der sich die Neger befanden, aus 
Mangel an freier Zeit in der Woche, ihre Pflanz­
gärten am Sonntag zu bearbeiten. B e i feiner 
Rückkunft aus Europa brachte nun Seine Excellenz 
der Herr General-Gouverneur von schölten eine 
königliche Verordnung m it, durch welche diesem 
doppelten Uebelstande abgeholfen und den Negern 
künftig der ganze Sonnabend zur Abhaltung jenes 
Marktes und zur Besorgung ihrer eigenen Geschäfte 
frei gegeben w ird . Diese wohlthätige Verordnung 
wurde am 18. September, dem Geburtstage Seiner 
Majestät des Königs, den zu diesem Zweck in den 
Schulhausern versammelten Negern bekannt gemacht, 
und unsere Missionare wurden durch den Herrn 
General-Gouverneur aufgefordert, diese feierliche 
Handlung m it einem Gottesdienst zu verbinden, 
um die Neger zur Dankbarkeit für diese W ohlthat 
gegen G ott und gegen ihre Obrigkeit aufzufordern, 
sie zu treuer Airwendung derselben zu ermähnen, 
und den Segen Gottes über den König und das 
ganze königliche Haus zu erflehen. Schon vor 4  
Jahren hatte der König, dem es anlag, daß auch 
sämmtliche unfreie K inder dieser In se l einen ihren 
Bedürfnissen entsprechenden Unterricht in  den noth­
wendigsten Elementar-Kenntnissen und besonders in 
den christlichen Heilswahrheiten erhalten möchten, 
fürs erste auf der Inse l S t .  Croix acht Schul- 
häuser errichten und die Besorgung des Unterrichts 
in denselben unsern Brüdern übergeben lassen. N un  
soll diesem Bedürfniß auch auf den zwei andern 
dänischen Inseln und zunächst auf S t .  Jan  auf 
die gleiche Weise abgeholfen werden. Und da den
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unfreien Kindern der Schulbesuch an den Arbeits­
tagen nur bis zu dem A lter von acht Jahren ver­
stattet ist, wobei der beabsichtigte Zweck nur sehr 
mangelhaft erreicht werden kann, so ordnet nun die 
Regierung zugleich an, daß alle K inder vom achten 
bis zum vierzehnten Ja h r die schulen, die am- 
Sonnabend und Sonntag schon bestehen oder jetzt 
eingerichtet werden, regelmäßig besuchen sollen. 
Durch die Uebernahme dieser Schulen verm ehrt' 
sich freilich unsere M issions-Arbeit um ein Betracht- : 
liches; es w ird dadurch eine Verstärkung der Zah l 
unserer Missionare nothwendig, für welche zu sor­
gen uns nicht leicht w ird . A u f der andern Seite  
hängt aber das Gedeihen der Mission so wesentlich 
m it dem christlichen Unterricht der Jugend zusam­
men, und zugleich hat auf den bisherigen Bem ü­
hungen um denselben ein so augenscheinlicher Segen  ^
Gottes geruht, daß w ir es für unsere P flicht hal- ' 
ten, dem von der Regierung uns bewiesenen V e r­
trauen, in welchem w ir einen göttlichen R u f er- ? 
kennen, nach unsern Kräften zu entsprechen, und ! 
den damit verbundenen Schwierigkeiten im V er­
trauen auf die fernere Hülfe des Herrn getrost ent- ? 
gegen zu gehen. —  Um die Neger in der S ta d t 
S t .  Thomas noch regelmäßiger m it dem Evange-  ^
lium  und m it Schul - Unterricht bedienen und zu­
gleich die äußeren Geschäfte der Mission von die­
sem Platz aus besser wahrnehmen zu können, zogen 
Geschwister H artw ig von der Missions - D ta tion  
N isky zum Wohnen dahin. !
A u f den E ng l i s c h -W es t ind is c hen  In s e ln  ' 
kamen ebenfalls, zu vollkommnerer Bedienung der 
schon bestehenden Gemeinen, und ohne daß w ir es 
dabei auf eine unsere K rä fte  übersteigende eigent­
liche Erweiterung unseres Missions - Werkes antru-
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gen, einige neue S chu l- oder Versammlungshäuser 
zu Stande; auf >L>t. K itts  eines auf der Plantage 
Estridge, und auf Antigua wurde das Wohnhaus 
in Gracefkeld in dem D is tric t Popeshead im Decem­
ber 1842 eingeweiht, von welchem aus eine Kirch- 
fahrt, die sich sonst zur großen zu S t .  Johns ge­
hörigen Gemeine hielt, bedient w ird . Vorzüglich 
wurde unsere Sorge in Englisch-Westindien auf die 
Wiederbesetzung der durch die oberwähncen Heim ­
gänge entstandenen Lücken gerichtet. B ruder W u ll-  
schlägel, Vorsteher der Gemeine in Neudietendorf, 
wurde an des seligen Bruders Reichel S te lle  als 
Vorsteher nach Antigua berufen; eben so mehrere 
Arbeiter nach Jam aika; doch konnten wegen der 
großen Entfernung und anderer Hindernisse diese 
Rufe noch nicht zur Ausführung kommen, so daß 
unsere Missionare auf diesen Inse ln , besonders in 
Jamaika, nur m it einer ihre K rä fte  fast überstei­
genden Anstrengung das große Werk bestreiten 
können, weshalb sie sich um so dringender zur 
Fürbitte empfehlen. D a  die Westindischen Inse ln 
durch die vereinten Bemühungen der verschiedenen 
seit vielen Jahren dort thätigen Missions-Gesell­
schaften nun nicht mehr als heidnische Länder an­
gesehen werden können: so haben w ir unser Augen­
merk jeht vorzüglich darauf hinzurichten, aus diesen 
nun christlich gewordenen Negern selbst nach und 
nach Gehülfen nicht nur zum Schul - Unterricht, 
sondern auch zur Verkündigung des Evangeliums 
zuzuziehen, so wie auch sie anzuhalten, selbst für 
die Unterhaltung ihrer Lehrer sorgen zu lernen. 
Zu beidem ist schon ein versprechender Anfang ge­
macht, und es ist zu hoffen, daß die Zeit kommen 
w ird , wo die bisher auf diese Gegenden verwen­
deten K räfte  auch andern bis jeht verwahrlosten
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Gegenden, deren noch so viele übrig sind, werden 
zu Gute kommen können. D ie  Uebersiedelung einer 
Anzahl Neger aus unseren Gemeinen in Jamaika 
und Antigua nach Guinea, unter der Leitung des 
von der verehrten Baseler Gesellschaft ausgesandten 
würdigen Missionars R iis ,  zur Erneuerung der; 
Mission in Akropong, wurde zu einem ähnlichen^ 
Zweck unternommen. Es war uns eine Freude, 
hierin den Wünschen jener Gesellschaft entsprechen  ^
zu können. Nach einem rührenden Abschied mit -  
ihren Gemeinen in Jamaika und von den herzlichen 
Segenswünschen derselben begleitet, gingen am 
7 . Februar 24 Auswanderer m it Missionar R iis  
und seinen Begleitern von Kingston in Jamaika 
unter Segel nach dem Lande ihrer heidnischen 
Vater. D ie  guten Nachrichten von ihrer glück­
lichen Ankunft in Afrika und von ihrer ersten E in ­
richtung daselbst lasten hoffen, daß der Herr zu 
diesem Unternehmen Seinen Segen geben, und 
daß um jenen Kern christlicher Neger nach und 
nach aus ihren Stammverwandten eine christliche 
Gemeine aufblühen w ird .
Unsere Mission in S u r i n a m e  erhielt im  
Herbst des vorigen Jahres eine Verstärkung von 
7  Personen; allein sie wurde bis über die M itte  
dieses Jahres hinaus durch Krankheit heimgesucht. 
A m  5. M ärz wurden zu derselben Stunde unsere 
Schwestern Verschwitz und Thäsler, die erst vor 
Kurzem ins Land gekommen waren, vom Herrn 
Heimberufen, und es sind wenige unserer dortigen 
B rüder und Schwestern, die nicht seit J a h r und 
Tag mehr oder weniger, und zum Theil sehr be­
denklich, krank darnieder gelegen hätten. Doch 
befanden sich, nach den letzten Nachrichten, alle 
Kranken wieder in der Besserung. S ie  mußten
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um so mehr bedauern, sich durch diese Umstände 
in ihrer Thätigkeit gehemmt zu sehen, da sie ein 
sebr weites Arbeitsfeld zu bedienen haben, indem 
die Anzahl der P lantagen, auf denen ihnen die 
Verkündigung des Evangeliums gestattet ist, im  
Anfang dieses Jahres schon auf 113 stieg. D ie  
zerstreute Lage derselben, ihre oft beträchtliche E n t­
fernung von einander, und die Arbeit der S c la ­
ven, die es dem besuchenden Missionar nicht selten 
unmöglich macht, sie um sich zu versammeln, Alles 
dieses macht ohnehin diese A r t ,  die Neger m it 
dem Christenthume bekannt zu machen, sehr unvoll­
kommen. Ueberdies ist ein großer Theil der P lan ­
tagen der Verkündigung des Evangeliums noch ganz 
verschlossen, und der größere Theil der schwarzen 
Bevölkerung von «Suriname lebt noch ganz in heid­
nischer Unwissenheit und Rohheit dahin. Gleich­
wol stößt die Einrichtung fester S tationen, von 
denen aus den Negern der Umgegend ein fortwäh­
render Unterricht gegeben werden, und wo sie sich 
zu einem regelmäßigen Gottesdienst versammeln 
'könnten, immer auf neue Schwierigkeiten. B ishe r 
ist, außer der S ta d t Paramaribo, Salem  an der 
obern Niekerie der einzige P lah dieser A r t ,  und 
hier geht das M issions-W erk erfreulich fort. Unter 
den Freinegern in Bam bey, schon jenseits der 
Grenzen der Kolonie, ist zwar die Anzahl der 
wahrhaft Bekehrten noch sehr klein; allein durch 
die Anfechtungen, die sie von ihren heidnischen 
Landsleuten zu erfahren haben, und in denen sie 
standhaft ausharren, ist ih r Glaube geprüft und 
bewährt erfunden worden, und Geschwister Rasmus 
Schm id t, die. auf diesem einsamen Posten, unter 
öfteren Krankheitsanfällen und unter dem Toben der 
Heiden in ihrem B e ru f unermüdet thätig sind, be-
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halten die freudige Hoffnung, daß das Licht des 
Evangeliums endlich noch durch die dichte Finster­
niß, von der sie sich umgeben sehen, dringen wird. 
I m  November des vorigen Jahres trat Seine 
Excellenz der neue General-Gouverneur, Herr E lias, 
sein A m t an. E r  übernahm, gleich seinen Vor-! 
gängcrn, das Präsidium in der Comite des S u ri-! 
namischen Vereins zur Ausbreitung des Christen­
thums unter der dortigen Negerbevölkerung, und 
zeigt sich gegen das M issions-W erk sehr wohl­
wollend. !
Am  Schluß des vorigen Jahres war ein halbes' 
Jahrhundert verflossen, seitdem unsere Mission unter 
den Hottentotten in ^ > ü d - A f r i k a  durch die A n ­
kunft der drei B ruder M arsve ld , Schwinn und 
Kühnel in Bavianskloof, dem jetzigen Gnadenthal, 
erneuert worden ist. Diese B ruder fanden dort 
nur das alte Mauerwerk der von dem ersten Hotten» 
totten-Missionar Georg Schm idt bewohnten Hütte,j 
einige von ihm gepflanzte Fruchtbäume, und die! 
alte fast erblindete von ihm getaufte Hottentottin - 
Lena, die zwar von dem empfangenen Unterricht- 
das Meiste vergessen, aber ih r holländisches Neues z 
Testament wohl verwahrt hatte. Aus diesem gerin-Z 
gen Anfang sind nun vier Gemeinen unter denz 
Hottentotten, eine unter den Tambukkis und eine j 
unter den Fingus erwachsen, welche zusammen über 
5000 Einwohner zählen; und außerdem ist unsern  ^
B rüdern von der Regierung auch das Hospital der 1 
Lazarus-Kranken in Hemel en Aarde übergeben, wo - 
sie Gelegenheit haben, diese Elenden m it dem Trost  ^
des Evangeliums bekannt zu machen. —  Diese 
Gemeinen gingen in diesem Jah r essen ungestörten 
stillen Gang ohne besondere äußere Begebenheiten. 
D ie  Gemeinen der Tambukkis in S ilo  und der
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Fingus in Clarkson mehrten sich allm ählig, beson­
ders letztere, welche eine günstige Lage innerhalb 
der Kolonie hat, und weniger unter dem Einsiuß 
ihrer wilden Stammverwandten und der nomadi­
schen Lebensart steht. Am  Sonntag nach Ostern 
konnten sich 52 M itg lieder derselben feierlich daran 
erinnern, daß sie seit Jahresfrist entweder die heilige 
Taufe empfangen oder zum erstenmal das heilige 
Abendmahl genossen hatten. D ie  an der Zitzikamma 
in  größerer Entfernung von dem Missions-Hause 
und der Kirche wohnenden Fingus hatten an der­
selben S telle , wo sie sonst ihre heidnischen Lustbar­
keiten feierten, aus eigenem Antrieb eine kleine 
Kapelle erbaut, die ihnen bei den Besuchen der 
Missionare zum Versammlungshause dienen sollte. 
A ls  der Gemeine in Clarkson ein B e g r iff von der 
großen Ausdehnung unseres Missions-Werkes und 
dem damit verbundenen Aufwand gegeben wurde, 
regte sich in ihnen eine freudige W illigke it, auch 
aus ihrer Armuth zu diesem Werk beizutragen, 
welche sie sogleich durch die That bewährten. Von 
der Gemeine in T i lo  heißt es in einem Bericht 
der Missionare: W ir  haben manche Segenstage 
gehabt, wo der Herr fühlbar in unserer M itte  war, 
und man sah bei V ielen, wo man es nicht ver­
muthet hatte, Thränen über die schwarzen Wangen 
Herablaufen. W ir  leben in einem Land, heißt es 
in  einem andern Schreiben, wo Rauben und M o r­
den an der Tagesordnung ist. Dennoch geht die 
Gemeine unter Gottes Schuh ihren stillen Gang fort. 
Versammlungen und Schulen werden fleißig be­
sucht, und der W andel unserer Pflegbefohlenen zeigt, 
daß das W ort Gottes bei ihnen nicht ohne Frucht 
bleibt. D ie  Unterredungen m it den Einzelnen ge­
reichen uns oft zur Aufmunterung und zum Segen.
Erstes Heft. 1844. 4
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Werfen w ir unsern B lick  nun noch nach den, 
Norden von Amerika, so waren gegen Ende des 
Jahres 1842 fünfzig Jahre verflossen, seitdem 
unsere aus den W ilden dieses W elttheils gesam­
melte I n d i a n e r - G e m e i n e  nach vielen harten 
Kriegsbedrängnissen und mühseligen Wanderungen 
endlich an den Ufern des Thameöfluß in Ober- 
Canada eine Ruhestätte gefunden hatte; doch hatte 
sie auch hier noch mancherlei «Schicksale zu erfah­
ren, bis im  J a h r 1815 die gegenwärtige Nieder- ! 
lassung N e u - F a i r  f i e l d  gegründet wurde. D ie j 
Ind iane r sind hier mancherlei Versuchungen ausge­
setzt, und der Gang dieser Gemeine ist immer sehr 
abwechselnd gewesen; doch fehlte es im  vergan-« 
genen Ja h r unseren Missionaren nicht an Ermun- I  
terung. D e r B a u  eines neuen Schulhauses regte» 
die Schüler zu neuem Fleiß an. A ls im  Frühjahr !» 
beide Missionare krank waren, freuten sie sich, an > 
dem In d ia n e r-B ru d e r Esra, dem sie das Halten I 
der Versammlungen auftragen konnten, eine Hülfe V 
zu finden. W ir  bedauerten, daß unser B ruder I  
Abraham Luckenbach, der den Dienstjahren nach 1 
Aelteste unter unsern Missionaren, nachdem er 4 8  1 
Jahre lang unter diesen Ind ianern  thätig gewesen z 
ist, sich durch A lte r und Kränklichkeit genöthigt 1 
sah, aus seiner A rbeit auszutreten, und sich nach i  
Bethlehem zum Ausruhen zu begeben. —  I n  der i  
durch Auswanderung aus N eu-F a irfie ld  entstan- N 
denen Gemeine in W e s t f i e l d  im  M issouri-Gebiet ! 
konnten sich unsere B rüder über den Fortgang ihres 
Werkes freuen. Ih re  Versammlungen wurden öfters 
von den heidnischen Ind ianern  aus der Umgegend, 
nicht ohne Eindruck auf die Herzen, besucht. Es 
kamen mehrere Fälle von Bekehrung verstockter > 
Sünder vor. Eine besondere Zeit der Heimsuchung !
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vom Herrn war die Charwoche, in der sich die 
Indianer angeregt fanden, sich außer den gewöhn­
lichen Versammlungen noch auf dem S a a l zu ver­
sammeln, um gemeinschaftlich das Leiden Jesu zu 
besingen. —  D ie  zerstreute C h e r o k e e - G e m e i n e  
im Arkansas-Gebiet scheint sich nun mehr sammeln 
zu wollen. D ie  bisher noch an der B a rren -F o rk  
wohnenden Ind iane r haben sich meist nach der 
S pring-K reek gezogen, wo ein gesünderer Aufent­
halt ist, und unsere B ruder haben von der R aths­
versammlung der Ind iane r die Erlaubniß erhalten, 
dort eine Schule einzurichten und das Missions­
Werk zu betreiben. D e r dadurch neu entstehende 
Posten hat nach der früheren S ta tio n  im  S ta a t 
Georgien, die bei der Austreibung der Cherokees 
verlassen werden mußte, den Namen N eu-S pring - 
Place erhalten, und w ird nun bald die Haupt- 
S ta tio n  unserer Cherokee-Mission werden.
Unsere nordischen Missionen in L a b r a d o r  
und G r ö n l a n d  hatten einen ausgezeichnet milden, 
dem Erwerb günstigen W in te r, so daß die Eski­
mos und Grönländer nirgends Mangel leiden 
durften. D ie  Harmony, die unsere Verbindung 
m it der Labrador-Küste unterhält, konnte dieselbe 
schon am 4 . J u l i ,  früher als je zuvor, und ehe 
noch das von Norden kommende Treibeis die E in ­
fahrt sperrte, erreichen, so daß unsere Missionare, 
die ihrer Ankunft allemal m it Sehnsucht entgegen­
sehen, freudig dadurch überrascht wurden. Auch 
hier waren mehrere derselben durch Krankheit in 
ihrem B e ru f gehemmt worden, welches um so 
empfindlicher ist, da ihnen die ersehnte Hülfe erst 
lange nachdem uns ihre N oth bekannt geworden 
ist, zugeschickt werden kann. D ie  Eskimos waren 
vor ansteckenden Krankheiten bewahrt geblieben.
4 *
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I n  dem südlichen Grönland dagegen hatte unter 
den Eingeborenen eine furchtbare Epidemie ge­
herrscht, die m it einer rosenartigen Geschwulst an­
fing, und bald in ein Nervenfieber überging, an 
welchem fast alle Erwachsenen erkrankten. I n  Lich- 
tenau, das noch nicht 500 erwachsene Einwohner 
zählt, wurden dadurch innerhalb sieben Wochen 
62 Personen vollendet. Es waren öfter 3 bis 
auch einmal 6 Leichen an einem Tage, und es 
hielt oft schwer, Hände genug zum Graben der 
Gräber zu finden. Für unsere Missionare, unter 
denen nur B ruder M ü lle r einen A nfa ll von der 
Krankheit bekam, war dieses eine Zeit der Sorge^ 
und A rbe it; der regelmäßige Gang der Versamm-! 
lungen und Schulen mußte den ganzen November 
hindurch unterbrochen bleiben, «sehr dankbar waren 
sie in  dieser Krankenzeit für die ihnen von meh­
reren Missions-Freunden in Europa zugeschickten, 
Medikamente und andere zur Erquickung der K ra n ­
ken dienende M itte l.  Gegenwärtig sind unsere! 
B rüder in Lichtenau m it den Vorbereitungen zu 
der AufseHung eines zweiten Stockwerks au f ihr! 
Haus beschäftigt, wodurch sie ein bequemes und' 
geräumiges Schul-Lokal gewinnen werden. I n  Lich­
ten fels wurde das schon vor einem Ja h r errichtete 
neue Schulhaus vollends ausgebaut. D ie  Ueber- 
seHung der Psalmen, der biblischen Geschichten und 
eines Katechismus ins Grönländische, so wie meh­
rerer kleiner Traktate in  die Eskimo-Sprache war 
unseren nordischen Gemeinen ein sehr willkommenes 
Geschenk, und w ir sind der britischen und auslän­
dischen Bibel-Gesellschaft, so wie der Londoner 
Traktat-Gesellschaft, die uns zu dem Druck dieser 
Werke behülflich gewesen sind, dafür sehr verpflich­
tet, so wie w ir uns auch gegen die Zeister Missionö-
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Gesellschaft zum Dank angeregt fühlen, auf deren 
Kosten kürzlich der Druck der in die Surinamische 
Neger-Sprache übersetzten Harmonie der vier Evan­
gelisten beendigt worden ist.
Es sind auf unserm gesammten M issions-Plan 
gegenwärtig 260 B ruder und Schwestern angestellt 
und in 61 Stationen vertheilt, wie das beigefügte 
Verzeichnis; zeigt. W ir  empfehlen sie und unser 
ganzes Missions - Werk der ferneren theilnehmenden 
Liebe und Fürbitte aller derer, welchen die A us­
breitung des Reiches Zesu am Herzen liegt. Es 
stellen sich der Missions - Arbeit Schwierigkeiten 
mancher A r t entgegen, und w ir fühlen oft m it 
Beschämung das Mangelhafte unseres W irkens. 
Aber bei aller Unvollkommenheit desselben fühlen 
sich sowol unsere Heidenboten, als diejenigen, 
denen die Leitung des Ganzen anvertraut ist, durch 
die allgemeine Theilnahme an dem Missions-Werk, 
die sich in unsern Zeiten in der evangelischen Kirche 
allenthalben so deutlich kund g ib t, und von der 
auch w ir so häufige und schätzbare Beweise erhal­
ten, mächtig ermuntert und gestärkt; und w ir 
achten es für eine unverdiente Gnade, an dem 
großen Werk der Heidenbekehrung, in Gemeinschaft 
m it so vielen andern treuen Zeugen und S tre ite rn  
Christi, mitarbeiten zu dürfen. E r  aber, deß das 
Werk ist, der alles Gute in uns wirken muß und 
dem allein alle Ehre gebührt, wolle uns dazu 
immer tüchtiger machen und Seine K ra ft in unserer 
Schwachheit verherrlichen!
Berthelsdorf, den 21. November 1843.
Das Missions-Departement in der 
Unitäts - Aeltesten- Conferenz.
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Berzeichniß
der gegen Ende des Jahres 1843 auf unser 
Misswns-Plätzen angestellten Bruder und 
Schwestern.
MissionS-Plätze. Angestellt,
1. G rön land  (angefangen 1733).
Neu-Herrnhut . . die Geschwister Mehlhose.
, - Herbrich.
der led. Bruder Richter.
- - - Christen Lund.
Lichtenfels . . . .  die Geschwister Tietzen.
- - Caspar Kögcl.
der led. Bruder Hasting.
Lichtenau . . . . .  die Geschwister Valent. Müller.
- - Johannes Kögel.
der led.Bruder Asboe.
- - - Kleinschmidt. ,
- - - Kruth.
4. Friedrichsthal . . .  die Geschwister Ihrer.
- - Paulsen Lund. -!
der led. Bruder Uellner.
Aum Besuch in Europa: die Geschwister Ulbricht. !
- - Baus. 27.
2. Labrador (1770).
Nain . . . . . . .  die Geschwister Lundberg.
- - Carl Fritschc.
- - Albrecht,
der led. Bruder Ribbach.
Hoffenthal. . . . die Geschwister Glitsch.
- - Beck.
- - Warsoe.
D kak.....................- - Knaus.
- - Herzberg.
- - August Freytag.
der led.Bruder M artin.
- - - Bollprecht.
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3 . N o r d - A m e r i k a  (1734).
Fairsield (Canada) die Geschwister Zesse Vogler.
der venv. Bruder Bach mann. 
Westsield (Missouri) die Geschwister Micksch.
der led. Bruder Rüde.
Cherokees i. d. Prairies die Geschw. Miles Vogler. 
4.New-Springplace Gehülfen d.l.Br. Bischof.
- - Zeisb. Schmidt. 10.
4 . D ä n i s c h - W e s t i n d i e n  (1732).
A u f S t .  T h o m a s ;
Neu-Herrnhut . . die Geschwister W ird.
. , Kbster.
Friedensthal . . . die Geschwister Häuser.
- - Cooke.
der led. Bruder Linke.
Gehülfe: - - - Kummer.
Friedensberg . . .  die Geschwister Meyer.
- - Ernst Menzel. 
der led. Bruder Warner.




Greenkay (amOst-Ende) - - Kleiner.
A u f S t .  J a n :
Bethanien . . . .  die Geschwister B litt.
der led.Bruder Krämer.
9. Emmaus . . . . der verw. Bruder Wolter.
- - - Gruhl.
die Geschwister Popp.
Nisky...................-




A u f S t .  C r o ix :
A uf der Reis« dahin; - - Geißler«
die led.Schw. M . Schäfer. 58.
A n g e s te l l tMissionS-Pl«He.
5. J a m a i k a  (1754).
Fairfield . . . . .  die Geschwister P r in c e .
- - Feurig, 
die verw. Schw. Zorn.
- - - Sträube!.
Gehülfe: der led. Bruder Holland.
New-Eden Bacat.
Zrwinhill.............die Geschwister Georg Heath.
New-Carmel . . .  - - Elliott.
die verw.Schw. Davies.
New-Bethlehem . die Geschwister Büchner. 
New-Fulneck . . .  - - Pfeiffer.
die verw.Schw. Oates.
Gehülfe: der led. Bruder North. 
New-Nazareth Vacat.
Bethanien . . . .  die Geschwister Robb ins.
Beausort . . . . . .  - Kiergaard.
New-Hope. . . .  - - Blandford.
die verw.Schw. Mbhne.
Lititz Vacat.
12. Bethabara. . . .  die Geschwister Spence.
Dahin berufen: der led. Bruder G. Plessing.
- - - A.Lichtenthäler.
- - - Friebele. 30.
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6 . A n t i g u a  (1756).
St. Johns . . . .  die Geschwister Harvey.
der verw. Bruder Thrän, 




Gracebay. . . . .  - » Haugk.
Cedarhall. . . . . .  - Coates.
Newsield . . . . . .  - M illa r.
Libanon . . . . . .  - Westerby.
7. Gracesield . . . .  - - Baum.
Dahin bestimmt von St.Aitts: d.Geschw. C. Lichtenthaler. 
Auf der Reise dahin: - - Wullschlägel. 24.
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MissionS-PlKtz-. Angestellte.
7. S t .  Ki t ts (1775).
Sasseterre...............die Geschwister Peter Rixecker.
- - Benj. Rixecker.
Sethesda. . . . . .  - Klose.
S.Bethel...................- - Humberstone.
Dahin bestimmt von Antigua: dieGeschw. N e d w il l .  10.
8 . B a r b a d o e s  (1765).
Bridgetown. . . .  die Geschwister Titterington. 
Saron.............der verw. Bruder Ellis.
die Geschwister Kieldsen. 
Mount-Tabor . . - - Zippel.
4. Clifton-Hill . . .  - - Oerter.
Auf der Reise dahin: die led. Schw. Elis. Smith. 10.
9. T a b a g o  (1790, erneuert 1827). 
Montgommery . . die Geschwister Renkewitz.
2. Moriah. . . . . . .  - Münzer.
Auf der Reise dahin: - - Wadham. 6.
10. Surinam e (1735).
Paramaribo. . . . die Geschwister T re u .
- - Tank.




- - - Henn.
der led. Bruder Meißner, 
die verw.Schw. Voigt.
- - - Lund.
Charlottenburg . . die Geschwister Wünsche.
- - H a r t m a n n .
- - Bauch.
- - Jansa.
Worsteling Jacobs - - Bleichen.
- - Stanke.
Bambey . » . . . -  - Rasm. Schmidt.
5-Salem.........................  . Jacobs. 31.
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Mission«-PIatze. Angestellt
11. S ü d -A frika  (1736, erneuert 1792).
Gnadenthal. . . .  die Geschwister Teutsch.







Grönrkloof . . . .  die Geschwister Leb mann.
- - Franke.
- - Christensen.
Hemel rn Aarde der verw. Bruder Fritsch.
Enon. ..................die Geschwister Schopmann.
- - Stolz.
Clim ...................... - - Genth.
- -- Luttringshauser.
- - de Fries,
die verw.Schw. Meyer.
Silo . .................. die Geschwister Lemmerz.
- - Kschischang.
der verw. Bruder Bon atz.
7. Clarkson . . . . .  die Geschwister Nauhaus.
- - Adolph Küster.
In derCapstadt aingekommen: dieGeschw. Jak. Müller.
Auf der Reise dahin: - - Kühn.
der led. Bruder Dan. Schärf, 
die led.Schw. Elise Curie. 47.
Zusammen 26>0 Personen (darunter 6 Personen in  
den Schulen und als Gehülfen angestellt) au f 61 
Platzen in 11 verschiedenen Provinzen; 3 Plätze 
mehr, 2 Personen weniger als im  vorigen Zahr.
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A u s z ü g e
aus Privat-Berichten des Bruders Büchner 
in Jamaika.
1. A u s  N e u - C a r m e l .  1 8 4 0 .
b s  war am 7 . Februar 1839 als w ir nach einer 
sechswöchigen Seereise bei dem Städtchen Black- 
river auf Jamaika vor Anker gingen. D a  unser 
S ch iff schon seit zwei Tagen vom Lande aus ge­
sehen und erkannt worden w ar, so hatten unsere 
B ruder noch ehe w ir landeten Nachricht von unse­
rer Ankunft erhalten, und B ruder Davieö holte 
uns unverzüglich nach dem 5 j  S tunde im In n e rn  
der Inse l gelegenen M issions-Platz Neu-Fulneck ab.
M i t  einem tiefen Gefühl der Dankbarkeit gegen 
den Heiland weiheten w ir uns Ih m  aufs Neue 
zum Eigenthum und erbaten uns von Ih m  Gnade 
und K ra ft zu dem W erk, welches E r uns hier 
aufgetragen hat. —  A m  nächsten Sonntag pre­
digte ich zum erstenmal vor einer zahlreichen Ge­
meine von Schwarzen, Braunen und Weißen. —  
Unser eigentlicher Wohnplatz war uns in  Fairfield 
bestimmt, welches seiner gesunden Lage wegen den 
Neuankommenden besonders empfohlen w ird . Aus 
verschiedenen Ursachen konnten w ir jedoch nicht 
sogleich dahin abgehen, und dies verschaffte uns 
Gelegenheit, alle unsere M issions-S tationen auf
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dieser Inse l zu besuchen, und m it dem Gang der 
D inge etwas bekannt zu werden, ehe w ir selbst j« 
die Arbeit eintraten. A u f diesen Besuchreisen hatte 
ich die Gnade, in 6 unserer Kirchen den Negern E 
das Evangelium zu verkündigen. Am  2 6 . März »! 
kamen w ir in Fairfield an; daselbst blieben wir 
bis zum 27. J u l i ,  worauf w ir uns zur Unter-» 
stühung des am Fieber erkrankten Bruders E llio tt I 
nach N eu-Carm el begaben. M ittlerweile wurde N 
für gut befunden, daß die von England angckom- I  
menen Geschwister Heath nach Fairfield ziehen und»  
w ir einstweilen in N eu-C arm el bleiben sollten.» 
M i t  diesem Wechsel waren w ir um so mehr ein- I  
verstanden, da w ir uns hier in der Ebene ungleich »  
wohler fühlten, als auf den Bergen, wo im m e r»  
ein starker kühler W in d  weht. >
Jam aika, welches 70 deutsche Meilen lang »  
und 30 breit ist, ist unstreitig eine der schönsten »  
Westindischen Inse ln und w ird nur von H a iti und »  
Cuba übertreffen. D ie  kleinen Westindischen Inse ln  >  
sind ungleich mehr angebaut, vorzüglich Barbadoes. I  
H ier in Jamaika ist kaum der dritte Theil des 
Landes bebaut, und für ein europäisches Auge, 
welches an ausgedehnte Saatfelder gewöhnt ist, > 
scheinen große Strecken Landes völlig unkultivirt zu 
liegen, da die Kaffee-Plantagen sich in der E n t­
fernung wie wildes Gesträuch ausnehmen, und die 
verschiedenen Fruchtgründe der Neger meist m it 
Busch umgeben sind. D ie  Zucker-Plantagen, welche 
ein freundliches Ansehen haben, liegen alle in den 
Ebenen, da es für diese Pflanzungen auf den I  
Bergen und an den Bergabhängen zu kühl und 
zu windig ist. I n  dem westlichen Theil der Inse l, 
in  welchem unsere M issions-S tationen sich befin­
den, sind keine so hohe Gebirge vorhanden, als
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in der Nähe von Kingston, wo sich die blauen 
Berge zu der Höhe von 4000 Fuß erheben. Doch 
sind die Manchesterberge, auf denen Fairfield liegt, 
gegen 2000 Fuß hoch. D ie  Form der größeren 
Gebirgsketten ist nicht w ild  und romantisch; sie 
steigen allmählig, laufen dann in einer Flache hin, 
bis sie sich wieder in einen sanften Abhang ver­
lieren. Mehrere Hügelgruppen von beträchtlicher 
Höhe sind w ild durcheinander geworfen, m it steilen 
Abhängen und durch tiefe Schluchten von einander 
geschieden. Diese m it dichtem Gebüsch überwach­
sene Schluchten sind höchst angenehm, indem man 
von einer üppig blühenden wilden N a tu r umgeben, 
der Sonnenhitze nicht ausgesetzt ist. D ie  Vegeta­
tion ist in der That erstaunenswürdig, und scheint 
das ganze Ja h r hindurch ein und dieselbe zu sein. 
N u r im  December und Januar ist ein kurzer S t i l l ­
stand bemerkbar. Einen Garten in guten S tand  
zu erhalten ist hier zu Lande höchst mühsam, da 
das Unkraut m it Macht wuchert. W as hier in 
Carmel noch vor 4  Jahren unser Gartenland war, 
ist jetzt ein dicht aufgeschossener ziemlich hoher Busch. 
W ir  haben nunmehr einen andern angelegt. W enn 
ein Stück Land urbar gemacht werden soll, so w ird 
ein Busch niedergehauen, einige Wochen lang zum 
Trocknen liegen gelassen und dann angezündet. D ies 
geschieht gewöhnlich im Februar, da man denn des 
Abends nach allen Richtungen hin solche Busch­
feuer erblickt. Am  schönsten von allen Bäumen 
des Waldes nimmt sich der wilde Baumwollen- 
baum aus, der zu einer ungeheuern Größe heran­
wächst. W as einem Neuangekommenen besonders 
auffällt, sind die vielen Rankengewächse, die sich an 
den Bäumen hinauf und herab schlängeln, und einen 
Busch öfters undurchdringlich machen, ingleichen die
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vielen Arten von Aloe und Kaktus, die auf de„ 
Zweigen und Stämmen anderer Bäume sich an­
sehen und wachsen. An den Wegen, auf Wiesen 
und um die Häuser sieht man viele Apfelsinen, 
bäume, Kokusnußbäume und Zitronen-Gesträuche 
von verschiedenen A rten ; M ango- und viele andere! 
Fruchtbäume sind fast überall in Uebersluß vorhan-> 
den. E in  besonders schönes Ansehen haben die» 
Brodfruchtbäume, denen ich hinsichtlich des W uch-I 
ses, der Form der B lä tte r, Frische der Farbe und! 
ihres Nutzens wegen den Vorzug vor allen andern» 
geben mochte. D ie  Frucht ist von der Größe eines» 
kleinen Kopfes. S ie  w ird geschält geröstet. Der 
Geschmack ist dem des Brodes und der Kartoffel 
ähnlich und sehr angenehm. W ir  haben hier einen 
Brodfruchtbaum, der zweimal des Jahres Früchte 
träg t, und jedesmal für 3 Monate alle Tage eine 
Frucht auf unsern Tisch liefert, die für 5 bis 6 
Personen als Zugemüse hinreichend ist. I m  Hofe 
von Beaufort stehen 4  Brodfruchtbäume, die ersten, 
die von den Südsee-Inseln nach Iamaik.a gebracht 
und dorthin verpflanzt wurden, da einer der reich­
sten Plantage-Besitzer daselbst wohnte. Eine ganz 
besonders erfrischende und wohlschmeckende Frucht 
ist die Apfelsine. S ie  wachsen hier in solcher 
Menge, wie auch die Mangoes, daß die Schweine 
damit gefüttert werden. D ie  Mangoefrucht ist auchz 
von den Südsee-Inseln hieher verpflanzt worden, j 
S ie  hat einen sehr lieblichen Geschmack und wächst j 
jetzt hier in ungeheurer Menge. D ie  Ananas w ird  - 
mitunter die König in  der Früchte genannt. Fü r 
die kleinste hiesige Münze kann man die beste - 
haben; man iß t sie sich aber bald zum Ueberdruß. ? 
D ie  Zitronen wachsen überall w ild , niemand sam- D 
melt sie. Wenn w ir einmal eine brauchen, so j
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stehen uns zu allen Jahreszeiten Hunderte zu Ge­
bote. D ie hier sogenannte B irn e  (k e a r ) ,  eine 
von den europäischen B irnen  ganz verschiedene 
Frucht, wächst zu einer bedeutenden Größe, und 
wird von Vielen allen andern Früchten vorgezogen. 
S ie  hat einen Geschmack wie das feinste M ark. 
D ie  sogenannte „verbotene F ruch t" und die Schad- 
dock haben ein herrliches Ansehen und guten sauern 
Geschmack. D ie  Kokusnuß ist weniger beliebt. —  
D as  Haupterzeugniß der Neger in ihren Gärten 
und Kostgründen ist Kokos und Pam s. D ies ist 
die hiesige Karto ffe l, eine längliche W urzel, die 
mitunter 10 bis 12 P fund wiegt. S ie  w ird ge­
kocht und geröstet, und ist täglich auf allen Tischen 
der Reichen und Armen zu finden. Ic h  ziehe eine 
gute Pamswurzel der Kartoffel bei weitem vor. 
Ferner findet man in allen Gärten zwei Arten von 
Bananen, die hoch wie ein B aum  aufwachsen m it 
langen breiten B lä tte rn ; sie tragen die Frucht in  
Büscheln von 40 bis 50 Planties an einem Stock. 
Es ist eine längliche Frucht, die geröstet und auch 
roh gegessen w ird. —  D er Kaffee w ird meist auf 
Bergen und Bergabhängen gebaut. Einige Jahre 
w ird der B aum  niedrig gehalten und trägt so am 
besten. Dann läßt man ihn in die Höhe wachsen, 
da er noch einige Jahre trägt und dann abstirbt. 
D ie  Zuckerernte findet vom Januar bis M ärz S ta tt ,  
in welcher Zeit alle Mühlen in Thätigkeit sind. 
S ie  werden meistens durchs Wasser getrieben, aber 
auch von Ochsen und Maulthieren. —  E s ist 
merkwürdig, daß hier in den W äldern keinerlei 
A r t  von W ild  gefunden w ird , außer mehreren 
Arten von wilden Tauben. Unter verschiedenen 
Arten von Schlangen ist die größte 4  bis 5 Ellen 
lang und mitunter so dick wie ein B e in . S ie  sind
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unschädlich und kommen öfters in die Häuser, „m 
Ratten und Mäuse zu fangen. Eine unserer Schwe­
stern fand kürzlich zu ihrem nicht geringen Schrecken 
eine des Morgens unter ihrem Kopfkissen. Daz 
größte und gefährlichste Thier, das hier angetroffen 
w ird , ist der A lliga to r, eine A r t K rokodill, der 
5 bis 7  Ellen lang ist. E r hält sich an der See- 
küste mehr aber noch in den Flüssen und Sümpfen 
auf. Es w ird nie Jagd auf ihn gemacht, außer 
wenn er sich zeigt; da er aber den Tag über jh  
Schlamm liegt, so w ird er nur selten gesehech! 
Seine Lieblingsspeise sind Hunde und Schweine.« 
A u f unserm ehemaligen Missions-PlaH Alt-CarmelZ 
der in der Nähe des Blackrivers liegt, konnten! 
unsere B rüder kaum ein Schwein oder einen Hund! 
erhalten, da die A lligators ihnen unablässig nach» 
stellten. K o lib ris  sind hier häufig von mannichD 
faltiger Größe und Farbe. D ie  Muskitos sind eine! 
wahre Last, besonders für die Neuangekommenen« 
I h r  S tich  ist ungleich empfindlicher als derer in 
Deutschland. Eine andere beschwerliche Hausplagi 
sind die Keckerlacken (Kokerudsche), ähnlich den 
Schwaben, welche Bücher, Kleider und Leder zer»r 
nagen und besonders die Bücher mitunter ganz 
zerstören. S ie  werden in allen Häusern gefunden, 
vermehren sich ungemein und sind nicht auszurotten. 
Scorpione sind an mehreren Orten sehr häufig. 
Ic h  selbst habe sie in Stuben, Kam m ern, Betten 
und Kleidern gefunden, bin aber bisher ihrem 
S tich  immer noch entgangen. Derselbe ist nicht ge- Z 
fährlich; wenn man die S te lle  sogleich m it Küchen-  ^
salz einreibt, so hat es keine üble Folgen.
D as K lim a  ist hier das ganze Jah r hindurch! 
fast ein und dasselbe. E in  ewiger Som m er, ein 
ewiges Grün ! D ie  Morgen sind das ganze Jahr
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hindurch mit seltener Ausnahme klar und schön.
der Regenzeit —  August, September, Octo- 
ber —  finden regelmäßig am Nachmittag starke 
Gewitter S ta t t ,  die m it heftigen Regengüssen be­
gleitet sind. D ie  Abende sind kühl, und es ist 
gefährlich, sich der Abendluft auszusehen; jeder 
Neuangekommene kann nicht genug davor gewarnt 
werden. D ie  Tages- und Nachtzeit ist das ganze 
Jah r hindurch gleich, m it einem Unterschied von 
einer halben oder ganzen Stunde. D ie  Sonne 
geht um 6 Uhr unter. B isw eilen ist die Hitze 
groß, doch macht man sich davon gewöhnlich über­
triebene Vorstellungen. I n  Neu-Eden, dem heiße­
sten unserer Plätze steht das Thermometer den Tag 
über im Schatten auf 26 bis 28 Grad R r . , und 
fä llt des Nachts um 10 bis 12 Grad. A u f den 
Bergen aber ist es, besonders im December und 
Januar, wenn kühle Nordwinde wehen, empfindlich 
kalt, weshalb man in den Häusern Oefen und 
Kamine hat. D ie  Gewitter sind hier heftiger, als 
ich sie je zuvor erlebt habe. Neu-Carmel ist ihnen 
besonders ausgesetzt; während unseres Hierseins hat 
der B litz  schon zweimal an dem Gewitterabieiter 
der Kirche und an dem des Wohnhauses einge­
schlagen, ohne jedoch Schaden zu thun. Diejenigen, 
die seit Jahren hier wohnen, sind so an die Ge­
witter gewöhnt, daß ich mich bisweilen über ihre 
Gleichgültigkeit verwundern mußte. D er stärkste 
Donner und B litz  stört sie nicht im  Geringsten in  
ihrer Unterhaltung. Ic h  fürchte, manche sind eben 
so an die erschütternden Wahrheiten und E in la ­
dungen des Evangelii gewöhnt, daß sie nur wenig 
Eindruck auf sie machen!
W iew ol die N a tu r hier so reizend, das K lim a  
so lieblich ist und Alles so freundlich einem enk-
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gegen lächelt, so ist dennoch hinter alle dem ein 
heimtückischer Feind verborgen, dem ein Jeder frü­
her oder später in die Arme fallen muß, —  und 
dieser heißt Krankheit, besonders ein galliges Fieber. 
Ic h  habe m it mehreren Plantage-Beschern gcspro^ 
chen, die innerhalb 12 bis 15 Jahren vielleicht 
nur e in m a l diese Krankheit gehabt haben, keinen 
aber, der ih r ganz entgangen wäre. Am  wenigsten 
aber w ird  wol ein M issionar, den seine Berufs­
pflichten oftmals dem heißen Sonnenbrände od 
Regenschauern und vielfachen Anstrengungen aus 
sehen, dieser Krankheit lange entgehen. W ie  i 
der N a tu r hier zu Lande Alles schnell wächst und 
heranreift, so ist dies auch der F a ll m it dieses 
Krankheit. D e r A n fa ll ist heftig, und wenn nichk 
schleunig Gegenmittel angewendet werden, so i 
das Uebel in  einigen Tagen tödtlich. D ie  erst 
Anzeigen sind: Schwäche in den Gliedern, Schläf^ 
rigkeit, Ueberdruß, Kopfweh, und gewöhnlich ei>4 
Schmerz im  Rücken und in den Seiten. Nai 
2 bis 3 Tagen stellt sich heftiges Fieber ein, wel 
ches dem Kranken mitunter die Besinnung raubt 
D as Fieber besteht in unerträglicher H ihe, als ob' 
das B lu t  kochte, und dann und wann in einem 
kalten Schauer. D as einzige M itte l dagegen, we6! 
ches die hiesigen Aerzte anwenden, ist Calomel, 
welches in starken Gaben verordnet w ird . Mehrere 
Tage hinter einander 20 Gran täglich, und dann 
Oel oder Jalappe und wieder Calomel, und so 
w ird  fortgefahren, bis sich heftiges Erbrechen und 
Speichelfluß einstellt. D ies ist die regelmäßige, 
stets gleichförmige Fieberkur. Eine unserer Schwe­
stern nahm im  vergangenen Ja h r auf die Weise 
vierhundert G ran Calomel, ward wieder hergestellt  ^
und brachte acht Wochen später ein K in d  zur W e lt,
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welches jedoch nach einigen Wochen starb. Nach 
einem stärkeren Fieberanfall, der auf diese Weise 
kurirt ist, hat ein Zeder zu erwarten, ein halbes 
oder ganzes J a h r lang beständig kleinen Fieber-' 
a,«fällen ausgesetzt zu sein. Dieses Fieber ist fast 
die einzige Ursach des Todes der Missionare, die 
hier heimgegangen sind, und gewiß drei Viertheile 
aller hiesigen Verstorbenen sind dadurch hinweg- 
gerafft worden. A lle  sind dieser Krankheit auf 
gleiche Weise unterworfen, die Neger wie die 
Weißen. Es ist ohne Zweifel ein nicht auSge- 
bildetes gelbes Fieber.
D ie  Farbe der Neger ist verschieden, vom 
dunkeln Schwarz zum B ra u n . B e i den M ulatten, 
Mestizen rc. sind alle Abstufungen der Farbe von 
braun zu weiß zu finden. S ie  werden in fün f 
Klassen getheilt, und je mehr sie sich dem Weißen 
nähern, desto großer ist ih r S to lz  und ihre E in ­
bildung. Diejenigen Neger, die von Afrika her­
gebracht werden, sind die schwärzesten; doch gibt 
es deren jetzt nur wenige, die meisten sind hier 
geboren. D ie  afrikanischen Neger sind größtentheils 
tättow irt, aber ohne allen Geschmack und Form . 
D ie  Mandingoes erkennt man an länglichen S tre i­
fen über dem Gesicht; andere sind an der S t ir n  
tättowirt.
V or einigen Wochen hatte ich eine lange Unter­
haltung m it einem M andingo-N eger, einem auf­
geweckten M ann, der als ein junger Mensch von 
18 bis 20 Zähren aus A frika hieher gekommen ist. 
E r  erzählte m ir, daß er m it seinen Eltern im  
Innern  des Landes in einer großen S ta d t,  die er 
Babasi nannte, gelebt habe. Diese S ta d t sei m it
5*
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einer hohen M auer, die über die Häuser empor 
rage, umgeben; von derselben herab schössen die 
Bewohner m it Pfeilen auf die Feinde, welche bis­
weilen herbeikamen, um Sclaven zu machen. Die 
S ta d t habe breite S traßen und Häuser, so groß 
wie die unsrigen, einige von der Größe unserer 
Kirche. Ferner erzählte er von ihrem Könige und 
dessen großem Hause, ingleichen von ihren Prie. 
stern; auch besann er sich noch gut darauf, wie er 
von einem derselben als Knabe sei tättow irt wor­
den, bei welcher Gelegenheit er einen Namen 
erhalten habe. Ferner erwähnte er eines großen 
Flusses bei der S ta d t ;  einige M eilen von dersel- 
ben ziehe sich eine Gebirgskette h in , auf welcher 
sie ihre Vorräthe von Kokos rc. bauten. I n  der 
S ta d t würden viele Esel und Jakassen in S tä llen 
gehalten, auf welchen man vor dem Beginn der 
Regenzeit auf das Gebirge reite, um das Land zu! 
bestellen. A ls  er in einem A lter von 15 Jahren! 
von seinen E ltern aufs Gebirge gesendet worden,! 
um dort Früchte einzusammeln, und sich etliche! 
Tage in einer kleinen Hütte aufgehalten, wären! 
drei Neger von einer andern N ation Herbeigekom-I 
men, die ihn als Sclaven m it sich hinweg geführt! 
hätten. E r  hatte viel durch Waldungen zu reisen,» 
und wurde aus einer Hand in  die andere verkauft.» 
Nach fünfjähriger Wanderung im  Inne rn  Afrikas» 
kam er an die Seeküste; hier sah er die ersten» 
weißen Sclavenhändler, an die er verkauft und» 
dann nach Jamaika gebracht wurde. Von dem ,! 
was er auf seinen Reisen im  In n e rn  Afrikas g e ! 
sehen, wußte er wenig von Belang zu erzählen,! 
und sprach vornehmlich von Löwen- und T ig e r-! 
Jagden. E r  ist ein M itg lied  unserer Gemeine, 1 
und ein glaubwürdiger M ann . D a  ihn bisher
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noch niemand nach dergleichen gefragt hatte, so 
war es ihm unbegreiflich, wie ich ein Interesse 
daran finden könnte. Obgleich er bereits eine ziem­
liche Reihe von Jahren hier lebt, so ist er doch 
noch seiner Muttersprache kundig.
V o r einigen Wochen wurde hier ein Sclaven­
schiff m it 500 afrikanischen Negern eingebracht, 
das nach Cuba bestimmt w ar, aber von einem 
englischen Kriegsschiff weggenommen wurde. S ie  
sind als sogenannte Lehrlinge oder H a lb -S c laven  
auf ein Ja h r lang vertheilt worden, und erhal­
ten nach V erlau f dieser Frist ihre völlige Freiheit. 
Diese Neger sind schon in A frika Sclaven gewesen.
S ie  leben in einem Zustand vollkommener W ild ­
heit und ihr ganzes Betragen ist das roher K ann i­
balen. S ie  verzehren Ratten, Schlangen rc. und 
sind kaum in Zaum zu halten. —  D ie  Neger 
sind ein kräftiger Menschenschlag, breitschultrig und 
von starker B rus t. Z u r Ze it der Sclaverei haben 
sie sich nicht besonders vermehrt; aber schon im  
ersten Jahr ihrer Freiheit sind bedeutend mehr 
Kinder als früher geboren worden.
Gewöhnlich hat man in Europa von den 
Negern die Vorstellung, daß sie phlegmatisch, träge, 
dumm und nicht sehr aufgeweckt sind. D as ist 
auch ganz wahr hinsichtlich derer, die ihr ganzes 
Leben unter der Peitsche einhergegangen und im  - 
Sclavenjoche alt geworden sind. Es ist aber durch­
aus nicht ihr National-Charakter. I m  Gegentheil 
sind sie sehr lebendig, ihre Leidenschaften sind bald 
erregt, sie sprechen m it vielem Ausdruck und leb­
haften Gesticulationen, und ihren geistigen Fähig­
keiten mangelt nichts als die gehörige Ausbildung.
I n  ihrem äußeren Benehmen besitzen sie einen
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guten natürlichen Takt und übertreffen in  Höflich­
keit und Anstand bei weitem die gemeinen englische^ 
und deutschen Bauern. I m  Umgang unter einan. 
der sind sie bescheiden und höflich, was noch mehr 
im  Verkehr m it den Weißen in die Augen fällt. 
E inm a l gereizt, sind sie überaus heftig. B e i Vielen 
w ird  man noch eine sklavische Demuth gewahr; 
Andere hingegen benehmen sich frei und ungezwun­
gen. S ie  sind sehr gutmüthig, gegen ihre ehema- 
lige Herren aber geneigt zum M iß trauen, worüber 
man sich wol nicht wundern darf. Haben sie zu 
jemand einmal Zutrauen gefaßt, so ist ihre Anhäng­
lichkeit grenzenlos, und da ihre Lehrer meistens ihr 
volles Vertrauen besitzen, so verschafft dies den­
selben einen überwiegenden E influß auf ihre Pflege­
befohlenen. D a  ihnen als Sclaven nie erlaubt 
w a r, gegen ihre Herren das W o rt „ N e in "  aus- 
zusprechen, so darf man sich nicht wundern, daß 
ihnen etwas an Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit 
abgeht. Doch liegt offenbare Verstellung keines- 
wegeS in ihrem Charakter; auch sind sie nicht zu 
offenbaren Lügen geneigt; nur verstehen sie es,i 
ihre Angelegenheiten im  besten Lichte darzustellen 
und ihre Fehler zu verdecken, was ja aber auch 
wol anderwärts nicht selten der F a ll ist. >
Während der Ze it der Sklaverei hat man 
äußerst selten etwas von Diebstählen gehört; nie­
mand dachte daran H aus, S tube und Kommode 
zu verschließen, wenn er ausging. Jetzt sind schon! 
mehrere Diebstähle vorgekommen und sie scheinen^ 
überhand zu nehmen. D ie  Ursache hievon ist nicht ! 
schwer aufzufinden. Früher mußten die Neger« 
arbeiten, und wurden m it dem, was sie brauchten,^ 
versorgt. Jetzt g ibt es Müssiggänger, denen e s ,! 
wenn sie ihre M iethe entrichten oder Lebensmittel
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kaufen sollen, am Gelde fehlt, und die so den 
Versuchungen zum Diebstahl um so mehr ausge- 
seht sind. Eine andere Versuchung ist den Negern 
jeht nahe gebracht, durch die Eröffnung vieler kleinen 
Aumladen, in  welchen Rum  fe il geboten w ird. 
Leider sind die nachtheiligen Folgen davon nicht zu 
verkennen, indem das Laster der Trunkenheit über- 
hand genommen hat. Früher gehörte ein berausch­
ter Neger zu den Seltenheiten, ausgenommen zu 
Weihnachten, da sie au f allen Plantagen m it Rum  
frei gehalten wurden; jeht hingegen begegnet man 
öfters Betrunkenen. Um diesem Uebel einen D am m  
entgegen zu sehen, haben w ir in  unsern verschie­
denen Gemeinen M äßigkeits-Vereine eingerichtet, 
denen sich mehrere hundert Neger angeschlossen 
haben. —  D ie  braunen Leute bilden hier den 
Mittelstand und sind großentheilö Professionisten. 
I h r  Charakter ist von dem der Neger sehr ver­
schieden. S ie  sind veränderlich, anmaßend und 
hartnäckig und gewöhnlich von einem beleidigenden 
albernen S to lz  auf ihre Farbe beseelt. Z m  Allge­
meinen blicken sie m it ungleich mehr Verachtung 
auf die Neger herab als die Weißen. E in  brauner 
Mann hält es fü r eine große Erniedrigung eine 
Negerin zu heirathen. Es ist schwer m it ihnen 
umzugehen; Festigkeit und Bestimmtheit ist von 
nöthen, um ihnen Respect einzuflößen. —  D ie  
hauptsächlichste Beschäftigung der Neger ist die 
Feldarbeit. D ie  einzigen Professionisten unter ihnen 
sind Zimmerleute, die dann auch manche Tischler­
arbeiten verfertigen und Schmiede. D ie  Zeit der 
Arbeit ist von 6 Uhr früh bis 4  Uhr Nachmittags, 
gewöhnlich arbeiten sie nur 4  oder 5 Tage in  der 
Woche für den Plantage-Besiher in dessen Feldern, 
die übrige Zeit der Woche in  ihren eigenen Gärten.
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Gewöhnlich werden die Arbeiter nicht Tageweise 
gemiethet, sondern eine bestimmte Arbeit w ird ab­
geschätzt und verdungen. E in  Profefsionist verdient 
täglich gewiß 16 Groschen, ein fleißiger Feldarbei­
ter 8 bis 16 Groschen. Manche können es sogar 
au f einen Thaler täglich bringen; die Durch­
schnittssumme ihres Verdienstes aber ist 8 bis 12 
Groschen.
D as Verhältniß zwischen Herren und Dienern 
ist hier ein ganz anderes als auf vielen andern 
Westindischen Inse ln  und in Deutschland. D o rt 
ist die Anzahl der Arbeitsleute so groß, daß ein 
Jeder froh ist, Beschäftigung zu finden, hier findet 
der umgekehrte F a ll S ta t t .  B e i der geringen 
Anzahl der Arbeiter ist der Grundeigenthümer froh, 
wenn einer für ihn arbeiten w ill. B en im m t sich 
einer gegen die Neger so, daß sie gereizt werden, 
so verlassen sie ih n , und dann fehlt es ihm an 
Händen, seine Plantage zu bearbeiten und die 
Ernte einzubringen. I s t  ein Herr m it seinen A r ­
beitern nicht zufrieden, so steht ihm fast kein M itte l 
zu Gebote, sie zu bestrafen. Schickt er sie weg, 
so finden sie anderwärts bald A rbe it; erhöht er 
ihren Miethzins für Haus und Garten, so ver­
lassen sie ihn wol gänzlich. D as  Einzige, was 
dem Plantage-Besitzer zu S ta tten  kommt, ist die 
große, fast kindische Anhänglichkeit der Neger an 
das Haus und das Grundstück, wo sie geboren 
und aufgewachsen sind, so daß sie viel erleiden und 
manche Vortheile aufgeben, ehe sie sich entschließen, 
ihren Wohnplatz auch nur eine halbe Stunde weit 
zu verändern. —  A u f vielen Plantagen sind gegen­
wärtig Herren und D iener in gutem Einverständ- 
n iß , auf andern aber herrscht Unzufriedenheit und 
M ißtrauen. D ie  Ursache davon w ird  aus Folgen­
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dem klar. E in  Neger hat ein Haus und einen 
Garten, dessen W erth höchstens zu 150 Thalern zu 
veranschlagen sein möchte, in der That aber nicht 
die Hälfte werth ist. Für dies Haus sammt G ar­
ten bezahlt der M ann und die Frau zusammen 
wöchentlich einen Thaler an den Plantage-Besitzer; 
wenn sie erwachsene K inder haben, die in demsel­
ben Hause wohnen, für jedes derselben wöchentlich 
8 Groschen, für kleinere K inder von 12 bis 14 
Fahren 2 bis 4  Groschen oder 2 Tage wöchentliche 
Arbeit; so daß also eine Familie für ein Besitz- 
thum von 150 Thalern in einem Jahre 5 2 , in 
vielen Fällen aber 70  bis 80 Thaler M iethe zu 
entrichten hat. —  Viele Neger haben jedoch eigene 
kleine Grundstücke gekauft, auf denen sie völlig 
unabhängig leben, und sich nach Gefallen bald hier 
bald dort vermiethen. D er Preis des Landes ist 
in den verschiedenen Theilen der Inse l verschieden, 
und seit der Freilassung der Neger, trotz der wie­
derholten Versicherung, daß hier Alles zu Grunde 
gehen würde, bedeutend gestiegen. H ier in  dem 
Kirchspiel Westmoreland w ird der Acker m it 20 
bis 30 Thaler, in Manchester m it 40  bis 80 
Thaler bezahlt. —  D e r Verdienst der Neger ist 
gewiß gut zu nennen, besonders da ihre B edü rf­
nisse sehr gering sind; doch sind die Preise dersel­
ben seit der Freilassung in  beständigem Steigen, 
was in so fern gut ist, als sie hiedurch zu immer 
größerer Thätigkeit angespornt werden. Von bitterer 
Armuth wissen die Neger nichts. D as  K lim a  ist 
zu warm und das Land zu ergiebig, als daß sie 
wirklichen Mangel leiden könnten. D ie  Meisten 
befinden sich in gutem Wohlstand und w ir hoffen, 
daß sie in einigen Jahren vollkommen im Stande 
sein werden, ihrer Verpflichtung gegen die Kirche
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durch angemessene Beiträge nachzukommen. Schon 
jetzt thun sie hierin was sie können.*)
S e it der Freilassung der Neger ist die A u f­
merksamkeit der verschiedenen Missions-Gesellschaf­
ten noch mehr als zuvor auf Englisch-Westindien 
gerichtet und auch nach Jamaika ist eine große 
Anzahl Missionare gesendet worden. A n dem geist­
lichen W oh l der Neger arbeiten hier Prediger der 
englischen Kirche, schottische Missionare, Metho- 
disten, die sich hier in zwei verschiedene Gesell­
schaften getheilt haben, Baptisten oder W ieder­
täufer und Missionare der B ru d e r-K irch e , welche 
die erste gewesen ist, die —  bereits im Ja h r 1754 
—  Heidenboten hieher gesendet hat.
D e r erste M issions-P latz, der von den B rü -  
dern auf Jamaika angelegt wurde, war A lt-Carm el 
am Blackriver 84  S tunde im  In n e rn  des Landes 
gelegen. Dieser M issions-Platz wurde im  Jahr 
1823 aufgehoben und nach Fairfield auf den Manche­
sterbergen verlegt, da ein beträchtlicher Theil der 
Neger aus jenen entlegenen Gegenden sich bisher 
zur Kirche in A lt-C arm el gehalten hatte, und m it- 
lerweile ein neuer Missions-Platz, Neu-Eden, nicht 
weit von A lt-Carm el angelegt worden war. Welch 
ein E ife r muß damals diese Kirchgänger beseelt 
haben! Eine große Anzahl derselben kam von 
Enfield in den Manchesterbergen 5 und mehr deut­
sche M eilen weit herbei. Diesen W eg hatten sie 
in  der Nacht vom Sonnabend au f den Sonntag
*) Was hier von den äußeren günstigen Verhältnissen 
der Neger gesagt ist, gilt nicht in demselben Grade 
von anderen Inseln, namentlich Barbadoes und 
St. Kitts. Redaction.
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zurückzulegen, und sodann in der folgenden Nacht 
auf dem nämlichen Weg wieder heimzukehren. Dazu 
kam, daß den Meisten der Kirchenbesuch streng 
verboten w ar, weshalb sie genöthiget waren, sich 
heimlich fortzustehlen und eben so wieder zurückzu­
kehren. O ft waren Wachen ausgestellt, um sie 
aufzufangen, weshalb sie Umwege einschlagen muß­
ten ; ward es entdeckt, daß sie zur Kirche gewesen, 
so wurden sie so lange auf das Grausamste ge­
peitscht, bis der ganze Rücken aufs Jämmerlichste 
zerrissen war. Und da eö bekannt w ar, daß sie 
aus Gewissenhaftigkeit sich scheuten, ihre Zuflucht 
zur Lüge zu nehmen, so wurden sie am M ontag 
aufs Gewissen befragt, ob sie zur Kirche gewesen? 
und wenn sie solches weder läugnen konnten noch 
wollten, so hatten sie die nämliche M arte r zu er­
dulden. Noch sind mehrere grauköpfige respectable 
Neger am Leben, die davon zu erzählen wissen. 
Und in allen unsern Gemeinen finden sich ältere 
M itg lieder, welche die Maalzeichen auszuweisen 
haben von den M arte rn , denen sie sich um des 
Evangelii willen freudig unterzogen. Erst in  der 
vergangenen Woche sprach ich m it 4  M itg liedern 
unserer Gemeine, deren Leidensgeschichte von der 
bittern Feindschaft sogenannter Christen gegen das 
Evangelium den Beweis liefert. I n  A lt-C a rm e l 
gehört uns nur noch der m it einer M auer einge­
schlossene Gottesacker, welcher in guten S tand  ge­
halten w ird ; auf demselben ruhen nicht weniger 
denn 27 unserer allda entschlafenen B rüder und 
Schwestern. —  D ie  früher nach A lt-C a rm e l sich 
haltenden Neger-Geschwister in Enfie ld, Newfield 
u. s. w. haben sich an die Gemeine in Fairfield 
angeschlossen, und wiewol seit einigen Jahren von 
der englischen Missions-Gesellschaft 2 neue Kirchen
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in  jenem D is trik t erbaut worden sind, finden sie 
sich dennoch fortwährend aus einer Entfernung von 
4  bis 8 Stunden zum Gottesdienst in Fairfie ld, 
ein. D a  ihre Anhänglichkeit an die Brüder-Kirche 
ungeschwächt geblieben ist, und die Gemeine in 
Fairfield zu einer unverhältnißmäßigen Größe an- 
wuchs, so ist am 1 6 . Januar 1840 der Grund­
stein zu einer neuen Kirche in Newsield, welche 
Gemeine, die den Namen Bethabara erhalten hat, 
schon jetzt mehr als tausend M itg lieder zählt, ge- 
legt worden. Fast sämmtliche Bruder-M issionare 
auf dieser In s e l, mehrere Prediger der englischen 
Kirche, verschiedene Plantagen-Besitzer und etliche 
hundert Neger wohnten dieser Grundsteinlegung bei. 
Nach dem Gesang einiger musikalischen Stücke und 
Lieder und einer eindringlichen Ansprache an die 
Versammlung, wurde das Document, welches in 
den Grund gelegt werden sollte, in einer Flasche 
verwahrt, in  denselben versenkt, worauf B ruder 
Zorn ein kräftiges Gebet auf dem Grundstein ver­
richtete, und m it dem Gesang einiger Verse diese 
Feierlichkeit beschloß, die alle Anwesende ungemein 
angesprochen und erbaut hatte. Eine Subscription 
und Kollekte wurde darauf veranstaltet, deren B e ­
trag sich nahe an tausend Thaler bestes. Von 
allen unsern Missions-Plätzen auf dieser Inse l ist 
Fairfield der größte. Außer den Missions-Gebäu­
den ist daselbst auch noch eine S chu l-A ns ta lt für 
verwaiste K inder, in der 20 bis 30 derselben er­
zogen werden. Zwei Lehrerinnen sind bei derselben 
angestellt. D ie  Schule w ird von dem Frauen- 
Verein hier in Jamaika und in England erhalten. 
Gegenwärtig haben w ir in Jamaika 11 Missions­
Stationen, und Newsield w ird die zwölfte werden. 
S ie  sind sämmtlich auf Bergen oder Hügeln ange-
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leqt mit Ausnahme von Neu-Eben und Savan- 
nah' (jeßk Lititz), welche in der Ebene und Parkers- 
bay (jetzt New-Hope) welches nur einige Schritte 
von der Seeküste liegt. Diese Misstons-Posten 
bestehen aus einem Wohnhause, einer K irche, einem 
Schul-, Küchen- und Vorrathshause und S ta l l­
gebäuden. Zu jedem Platz gehört ein größeres 
oder kleineres Stück Land, welches zur Weide für 
einige Pferde und Kühe benutzt w ird ; wo es sein 
kann, ist auch ein Garten angelegt, um Zugemüse 
zu erzielen. D ie  Häuser sind in einem netten ein­
fachen S t i l  erbaut, die Kirchen meist von S te in , 
einige auch von Holz. I n  jeder ist eine Kanzel 
angebracht, einige auch m it Chören versehen. A lle 
unsere Kirchen sind zu klein, und können kaum die 
Hälfte der Gemeine auf einmal fassen. Wenn zwei 
Missionare an einem Platze wohnen, so w ird das 
Schulzimmer zu gleicher Ze it als Versammlungs­
saal benutzt. Unsere Schulen werden sämmtlich 
zahlreich besucht; hier in Carmel von mehr als 
hundert K indern. Mehrere dieser Schulen erhalten 
sich selbst durch die Beiträge der E lte rn , andere 
werden durch den Frauen-Verein unterstützt. Auch 
hat bis jetzt die englische Regierung eine Beihülfe 
gegeben. Außer den Schulen auf unsern Missions­
Plätzen gehören fast zu einem jeden derselben noch 
einige Schulhauser auf benachbarten Plantagen, die 
unserer Aufsicht anvertraut sind. I n  denselben ist 
entweder ein Lehrer oder eine Lehrerin angestellt. 
D ie  Meisten derselben sind junge Braune oder 
Schwarze, die zuerst von uns unterrichtet und dann 
eine Zeit lang nach Kingston in dem dortigen 
S em inar der M ico -C harity  vollends herangebildet 
worden sind. D ie  Lehrgegenstände sind einfach; 
der Unterricht im Lesen nim m t den größten Theil
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der Zeit in Anspruch, außerdem werden die K in ­
der im  Schreiben und Rechnen und in der christ­
lichen Religion unterwiesen.
Unsere Missions-Pläße sind nicht in der M itte  
der Plantagen angelegt, sondern in der Entfernung 
von einer oder etlichen englischen M eilen von den­
selben. A ls  ich das erstemal nach Carmel kam, 
und mich auf allen Seiten von Busch eingeschlossen 
fand, und so weit das Auge reichte, nur 3 Häuser 
entdecken konnte, war es m ir unerklärlich, wie man 
auf den Gedanken habe kommen können, hier eine 
Kirche zu bauen, bis ich am Sonntag eine Ge­
meine von fast 2000 Seelen aus allen Richtungen 
Herzuströmen sah. Und so sind alle unsere hiesigen 
Gemeinen in einem Umkreis von 3 bis 4  S tu n ­
den zerstreut, was allerdings für den Missionar mit 
mancher Beschwerde verbunden ist, indem er der 
Krankenbesuche, Begräbnisse rc. wegen fast täglich 
herumreiten muß.
D ie  Sonntagsfeier w ird im  Ganzen gut beob­
achtet. Ohne N oth bleibt Keiner von der Kirche 
weg, der sich nicht selbst ausgeschlossen hat. D ie ­
jenigen Neger, die in unserer Kirche getauft wer­
den, finden sich ein V ierteljahr lang und nach 
Umständen noch länger jeden Sonnabend zum Un­
terricht bei uns ein, wie auch diejenigen, die zur 
Konfirm ation vorbereitet werden sollen. A lle acht 
Wochen w ird an einem Sonntag das heilige Abend­
mahl gehalten, am nächsten Sonntag ist der B e t­
rag für die Erwachsenen, an welchem die Aufnah­
men in  die verschiedenen Kirchengrade und die 
Konfirmationen S ta t t  finden; am darauf folgenden 
Sonntag ist der Bettag für die K inder, an welchem 
die K inder getauft werden. Gewöhnlich empfangen 
an einem solchen Tage 20 bis 30 K inder hier in
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Carmel die heilige Taufe. D ie  Taufen der Erwach­
senen finden am Bektage der erwachsenen Gemein- 
alieder S ta tt. Jährlich einmal haben die Verhei- 
ratheten und die K inder ein Liebesmahl, bei wel­
chem Weizenbrod und Limonade ausgetheilt w ird . 
Zm vergangenen J a h r hatten w ir das Liebesmahl 
der Verheiratheten am 7 . September, obgleich der­
selbe auf einen Wochentag fiel. D a  unsere Ge­
meine zu zahlreich ist, als daß Alle zu gleicher Zeit 
dem Liebesmahl in der Kirche hätten beiwohnen 
können, so wurde dasselbe im  Freien auf einem 
grünen Rasenplatze vor der Kirche gehalten. Eine 
hinreichende Anzahl Bänke wurde in  einem H alb­
kreis aufgestellt, auf welchen die ganze Gemeine 
Platz nahm und unter Anstimmung froher Lob- 
und Dankgesänge das Liebesmahl hielt. Es erin­
nerte uns lebhaft an die evangelische Erzählung, 
wie einst unser lieber Herr Tausende speiste. Auch 
der erste August —  der Gedenktag der Freigebung 
der Neger —  wurde festlich begangen. Dieser Tag 
wird ohne Zweifel bis auf die spätesten Nachkom­
men ein frohes Erinnerungsfest bleiben. A n  diesem 
Tage, so wie zu Weihnachten sind Alle besonders 
fröhlich, und jede Fam ilie legt für denselben ihr 
Bestes zurück, um ein frohes M a h l halten zu 
können. Zu Weihnachten werden alle Kirchen m it 
grünem Laub, besonders m it der großen und wohl­
riechenden Pimentoblüthe (englisch Gewürz) ge­
schmückt. An diesem Tage verkündigte ich zuerst 
einer Kinderschaar von 2 -  bis 300 Unmündigen 
und dann einer ungleich größeren Anzahl Erwach­
sener die frohe Botschaft: Auch euch ist heute der 
Heiland geboren! —  Den Jahreswechsel versuchten 
wir im vorigen Jahre zu Fairfield auf eine ähn­
liche Weise wie in unsern Brüder-Gemeinen feier­
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lich zu begehen. D ie  Kirche konnte die zahlreich 
versammelte Gemeine kaum fassen. Neben der 
Kanzel war eine Schlaguhr angebracht worden. 
Nach dem Gesang einiger Lieder hielt B ruder Zorn 
einen Vertrag und m it dem Schlag 12 Uhr fies 
die Versammlung unter Anstimmung des Verses: 
N un  danket A lle G ott rc. auf die K n ie , was auf 
die Anwesenden einen tiefen Eindruck machte. Allein 
nun stellte sich die Schwierigkeit heraus, wo die 
versammelte Menge den übrigen Theil der Nacht 
untergebracht werden solle, da unmöglich A lle nach 
Hause entlassen werden konnten, indem nicht wenige 
mehr als 6 Stunden entfernt wohnten. Doch konn­
ten die M änner in der K irche, die Frauen im 
Schulhause ein Unterkommen finden. D e r Oster- 
morgen w ird hier auf die nämliche Weise gefeiert, 
wie in unsern Bruder-Gemeinen. D ie  Trauungen 
finden gewöhnlich am Sonnabend S ta tt .  Das 
Versprechen gegenseitiger Liebe und Treue, welches 
das zu trauende Ehepaar öffentlich abzulegen hat, 
macht auf dasselbe einen tiefen und heilsamen Ein­
druck von der Heiligkeit der zu übernehmenden Ver­
pflichtung. Diese Handlung für die Neger so 
feierlich und bindend wie möglich zu machen, ist 
um so nothwendiger, da die Jm m ora litä t früher 
grenzenlos gewesen ist. D ie  meisten Neger Heim­
chen gewöhnlich m it 20 bis 22 Jahren. D a  aber 
keiner sein Geburtsjahr genau anzugeben weiß, so 
kann ih r A lte r gewöhnlich nur dem Ansehen nach 
bestimmt werden. Von mehreren läßt sich jedoch 
m it Gewißheit angeben, daß sie weit über 100 
vielleicht 110 oder 115 Ja h r a lt sind. — - Die 
meisten Neger werden dicht neben dem Hause, in 
welchem sie gelebt haben, beerdigt. Obgleich w ir 
auf allen unsern Missions - Stationen Begräbniß-
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plähe haben, so ist doch meistens die Entfernung 
m groß, um die Leichen nach denselben zu tragen. 
Wenn einer am Morgen stirbt, so w ird er gewöhn­
lich schon am Nachmittag oder Abend beerdigt. —  
Aej der Wiedereinnähme in die Gemeine w ird der 
Wiederanzunehmende öffentlich über seine Reue be­
fragt, und legt dann vor der versammelten Gemeine 
das Gelöbniß der Treue gegen den Herrn ab. —  
Das achtwöchentliche Sprechen der Gemeinmitglie- 
der gehört zu den wichtigsten, und gewiffermaaßen 
schwersten, zugleich aber auch angenehmsten Oblie­
genheiten eines Missionars. H ier hat er nicht selten 
Gelegenheit, die Früchte seiner Arbeit zu bemerken, 
zugleich aber auch die Irrenden zurecht zu weisen. 
Dieses Sprechen erfordert jedoch einige Uebung 
und Erfahrung, indem dem Anfänger manche unge» 
ahnete Hindernisse entgegen treten. Ehe er das 
Vertrauen seiner Pflegebefohlenen gewonnen hat, 
sind sie zurückhaltend; auch verstehen sie ihn selten, 
obgleich sie auf Befragen, ob sie das ihnen Gesagte 
gefaßt haben, gewiß m it J a  antworten. Denn 
die Neger müssen erst Nein sagen lernen; seht sind 
sie gewöhnlich noch m it dem J a  bei der Hand. 
Ferner sind dem Anfänger die eigenthümlichen A us­
drucksweisen des Volkes noch fremd, die er darum 
nicht selten im unrechten S in n  auffaßt. Auch 
sprechen die alten afrikanischen Neger ein so ver­
dorbenes Englisch, daß selbst die ältesten hiesigen 
Missionare sie nicht W o rt für W o rt verstehen, und 
es ist ein sehr geübtes O hr erforderlich, um die 
etwas besser Sprechenden gehörig zu verstehen? D ie  
jungen Leute sprechen jedoch größtentheilö verständ­
lich. —  Erst dann, wenn der Neger auf Befragen 
erwiedert: ,,M affa , ich verstehe," oder ,,ich höre ," 
kann man überzeugt sein, daß er das ihm ans Herz
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gelegte gehörig gefaßt hübe. —  Um zu zeigen, 
wie sie manche Ausdrücke nehmen, führe ich einen 
Theil einer Unterredung m it zwei alten Afrikanern 
an, die sich bei m ir zum Unterricht der TaUf-Kan- 
didaten eingefunden hacken. Nachdem ich m it ihnen 
davon geredet hatte, daß der Heiland für unsere 
Sünden gestorben sei, und sie meine Frage: wißt 
ih r, daß ihr Sünder seid? bejaht hatten, fragte 
ich weiter: fühlt ih r, daß ihr ein böses, fündiges 
Herz habt? worauf sie versicherten: w ir haben ein 
g u te s  Herz. A ls  ich ihnen erwiederte: da be­
hauptet ih r ja aber das gerade Gegentheil von 
dem, was G ott von euch sagt, der in Seinem 
W orte versichert: das Herz des Menschen ist böse 
von Jugend auf; E r hat euch erschaffen, E r muß 
also auch am besten wissen, was in euerm Herzen 
is t: wiederholten beide Greise nochmals: w ir  haben 
ein gutes, ein sehr gutes Herz, und waren durch­
aus nicht vom Gegentheil zu überzeugen, ja sie 
wurden ganz warm dabei, und verharrten aufs 
Bestimmteste auf ihrer Versicherung. A ls  ich her­
nach gegen einen meiner M itarbe iter mein Befrem­
den über diese vermeintliche Eigengerechtigkeit der 
beiden Alten aussprach, erwiederte dieser: O  du 
verstehst sie nur nicht; ihre Meinung ist: daß sie 
gegen dich und ihre Lehrer überhaupt gut gesinnt 
sind, daß sie gegen uns keinen Zorn und Haß in 
ihrem Herzen empfinden. —  A ls  sie sich das 
nächstemal bei m ir einfanden, und ich ihnen meine 
Frage deutlicher erklärt hatte, fand ich, daß dies 
in der That ihre Meinung gewesen sei, denn nun 
gaben sie vollkommen zu, daß ih r Herz gegen Gott 
sündig sei, daß sie viele üble Gedanken gehabt 
und mancherlei Böses begangen hätten, obgleich 
ihnen noch viel an der lebendigen Erkenntniß ihres
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unseligen Zustandes mangelte. Seitdem verstand 
ich bester ihre Ausdrucksweise vom , , guten Herzen." 
B e i Gelegenheit des Sprechens werden dann auch 
gewöhnlich alle Streitigkeiten vor uns gebracht, 
„,,d der Missionar hat das schöne, aber auch be­
schwerliche Geschäft eines Friedenstifters zu über­
nehmen. Meistens geschieht Alles in der besten 
Ordnung, und oft habe ich sie wegen ihres äußern 
Anstandes bewundert. D ie  streitenden Parteien er­
scheinen m it allen ihren Zeugen, und sehen sich 
still nieder. M an  spricht einige W orte m it ihnen, 
legt den Zweck der Zusammenkunft dar, und er­
mähnt die Anwesenden zur Ordnung. Dann steht 
der Kläger auf, und hält m it vielen Gestikulationen 
eine Rede, in der er die Klage ausführlich vor­
trägt und die verschiedenen Zeugen aufruft. Unter- 
deß sitzt der Angeklagte ganz still, ohne den K läger 
zu unterbrechen, und wartet bis die Reihe an ihn 
kommt. D ann vertheidigt er sich in einer Gegen­
rede und ru ft gleichfalls seine Zeugen auf. D a  
diese Zeugnisse sich aber gewöhnlich widersprechen, 
so entsteht ein Wortwechsel und man muß zur 
Sühne reden, wenn nicht ein neuer Zwist entstehen 
soll. Gewöhnlich wünschen beide Parteien Friede 
zu machen, was dann auch in der Regel geschieht, 
und haben sie erst einmal einander die Hände ge­
schüttelt, so tragen sie sich auch nichts mehr nach.
D a  unsere Gemeinen so zahlreich sind, so ist 
es unmöglich, sämmtliche M itg lieder derselben ein­
zeln zu sprechen, obgleich das Sprechen drei Wochen 
lang dauert. Oefters haben w ir mehrere und bis­
weilen ganze Gesellschaften zusammen zu sprechen. 
Diejenigen, welche sich dreimal nicht zum Sprechen 
einfinden, schließen sich dadurch stillschweigend selbst 
von unserer Gemeinschaft aus.
ü *
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D ie  verschiedenen Klassen sind Folgende: 
Wenn ein Neger m it der B it te  zu uns kommt, 
seinen Namen einzuschreiben und das Versprechen 
ablegt, unsere Ordnungen zu befolgen, auch sich 
regelmäßig zum Sprechen einzufinden, so w ird er 
als ein M itg lied  unserer Kirche angesehen, und ge­
hört in die Klasse der neuen Leute . H a t er sich 
eine Zeit lang zum Sprechen eingefunden und 
Hoffnung gegeben, ein würdiges M itg lied  der Kirche 
zu werden, so w ird  er als ein K a n d id a t  zur 
T a u fe  oder zu r A u fn a h m e  in die Gemeine er­
klärt und solches der Gemeine bekannt gemacht. 
W enn er sich hierauf genugsam bewährt hat, so 
w ird  er durch die Taufe oder Aufnahme ein M i t ­
g lie d  der G e m e in e , worauf er nach einiger Zeit 
zum erstenmal als Zuschauer beim heiligen Abend­
mahl zugelassen w ird. Nachdem er zum zweiten­
mal Zuschauer gewesen, kommt er ein Vierteljahr 
lang zum Konfirmations-Unterricht, w ird dann in 
seinem Taufbund durch die Konfirmation bestätigt 
und somit ein A bendm a h lsgenosse . Aus den 
Gemeinmitgliedern werden die Saaldiener, die 
Kollekten-Sammler rc., d ie  H e lfe r  aber nur aus 
den Kommunikanten erwählt. A u f einer jeden 
Plantage sind wo möglich 1 auch wol 2 Helfer 
und Helferinnen angestellt. Ih re  Obliegenheit ist, 
die Aufsicht über die Andern zu führen, sie zu er­
innern und uns von Allem in Kenntniß zu setzen. 
Diejenigen, die des Lesens kundig sind, versammeln 
an einigen Abenden in der Woche so V ie le , als 
kommen können und wollen, in einem geräumigen 
Hause, lesen ein oder etliche Kapite l aus der B ibe l 
vor, singen einige Lieder und verrichten ein Gebet. 
H ier in Neu-Carm el haben w ir 2 besonders thä­
tige und geschickte Helfer, von welchen der eine
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seine ganze Ze it dem Amte widmet und dafür eine 
sehr mäßige Vergütung erhält. S e in  Name ist 
^rchiöald Montheath. E r  kam als ein Knabe aus 
Guinea auf diese In s e l, und war bis zur Frei­
lassung der Neger ein Sclave. I n  einer Gebets- 
Versammlung, die ein frommer Plantagen-Besitzer 
hielt, wurde er erweckt, und schloß sich darauf 
unserer Gemeine an. E r  ist in der That ein K in d  
der Gnade, und in seinem ganzen Thun und W a n ­
del drückt sich der Charakter eines wahren Kindes 
Gottes deutlich aus. E r hat Lesen und Schreiben 
gelernt, und hat jetzt den A uftrag , au f den ver­
schiedenen Plantagen zu besuchen, den Kranken 
Trost zuzusprechen und des Abends Versammlungen 
zu halten. E r  ist überaus thätig und sehr nützlich. 
M it einem guten natürlichen Verstände und vieler 
Menschenkenntniß verbindet er Demuth und A n- 
spruchlosigkeit. D e r andere Helfer Ham ilton hat 
sich von einem armen Sclaven zu einem guten 
Wohlstand empor gearbeitet, und ist jetzt Aufseher 
auf einer benachbarten Plantage. E r  hat viele 
Schläge, auch Bande und Gefängniß um des 
Evangelii willen erlitten, und sich gleichwol recht 
gute, ja für seine Verhältnisse ausgezeichnete Kennt­
nisse erworben. E r ist sehr belesen und das W o rt 
Gottes hat er m it vielem Fleiß studirt. E r  hält 
öfters Verträge auf unserm Kirchensaal, die sehr 
originell und ungemein treffend sind. S o  drückte 
er sich z. B .  in einer Ansprache an die Gemeine 
unter andern also aus: „M e in e  B rü d e r, unsere 
Religion muß nicht etwa nur sein, wie ein M a n ­
tel, den man um w irft, wenn es regnet, sondern 
wie ein Flanelljäckchen, welches man auf dem 
bloßen Leibe trä g t."
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M it  den Helfern haben w ir zu bestimmten 
Zeiten Conferenzen, in welchen das W oh l Einzelner 
Aw ol als A ller besprochen w ird , und alljährlich 
verbinden w ir uns m it ihnen bei einem Liebesmahl 
zu neuer Treue gegen den Herrn und zu gegen­
seitiger Unterstützung. —  Unsere Missions-Confe­
renzen, zu welchen sämmtliche Bruder-Missionare 
auf dieser In se l gehören, werden alle acht Wochen 
auf einem vorher dazu bestimmten Missions-Platze 
gehalten. Liebe, Einigkeit und Herzlichkeit waltet 
in  denselben. Und obgleich Missionare aus allen 
drei Unitäts-Provinzen —  Deutschland, England 
und Nord-Am erika —  in Einem Weinberge des 
Herrn hier thätig sind, so w ird gleichwol die brü­
derliche Eintracht nicht im  Geringsten durch Natio- 
nal-Verschiedenheit gestört. D ie  wichtige apostoli­
sche Regel: , ,E iner achte den Andern höher als 
sich selbst," suchen Alle zu befolgen, und der Herr 
hat bisher Seinen Segen zu unsern Bemühungen 
gegeben.
Am  Sonntag früh um 7  Uhr w ird das erste 
Zeichen m it der Glocke gegeben. Zwischen 8 und 
9 Uhr versammeln sich die K inder und diejenigen, 
welche die Sonntags-Schule besuchen. D er An­
fang w ird m it einem Gebet und einer kurzen An­
sprache gemacht; dann beginnt die Schule, in der 
nur im Lesen Unterricht ertheilt w ird . Um 10 Uhr 
w ird zum zweitenmal gelautet, und nun sieht man 
die Neger unserer Gemeine aus allen Richtungen 
zu Fuß und zu Pferde herbeiströmen. Um 11 Uhr 
beginnt der eigentliche Früh-Gottesdienst. Zuerst 
w ird ein Lied gesungen, dann die Kirchen-Litanei 
gebetet, hierauf ein Kapite l aus dem Alten und 
eins aus dem Neuen Testament gelesen, sodann 
wieder ein Lied gesungen und nun folgt die eigent­
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liche Predigt, die m it Gesang und Gebet ge­
schlossen w ird. Dieser Gottesdienst währt beinahe 
2 Stunden. Eine halbe S tunde darauf ist eine 
Versammlung für die neuen Leute, in der eine 
Rede hinter dem Liturgustische, stehend oder sitzend, 
gehalten w ird , die ungefähr dreiviertel Stunden 
dauert. D ann folgt die Versammlung für die 
Kandidaten ebenfalls von dreiviertel Stunden, und 
zuletzt macht die Gemeinstunde den Schluß der 
Sonntags-Versammlungen. D ie  Zahl der Zuhörer 
vermindert sich von einer Versammlung zur andern. 
Der ganze Gottesdienst währt von 11 Uhr bis in 
die vierte Stunde, mitunter wol auch noch länger. 
An den Abendmahlö-Sonntagen fä llt die Versamm­
lung für die Kandidaten und die Gemeinstunde 
aus. D ie  Predigt w ird von den meisten Plantagen- 
Besitzern in der Nachbarschaft besucht, die andern 
Versammlungen aber von den Klassen, für die sie 
bestimmt sind. D ie  Predigt w ird von der Kanzel 
gehalten, hie andern Versammlungen hinter dem 
Liturgustisch, der gewöhnlich unter der Kanzel steht. 
Wenn nur ein Missionar auf einem Posten wohnt, 
wie dies fast überall der Fa ll ist, so ist der Dienst 
an einem Sonntag nicht wenig anstrengend, und 
am Abend eines solchen arbeitsvollen Tages sind 
Heiserkeit, Kopfweh und Appetitlosigkeit nicht selten 
die Folgen. —  I n  Neu-Eden, wo es am wärm­
sten ist, ist der Dienst am schwersten; doch werden 
daselbst gewöhnlich nur 3 Versammlungen gehalten. 
D ie  dortige Kirche ist klein und sehr niedrig und 
stets mit Zuhörern überfüllt. Schon beim bloßen 
Stillesitzen geräth man in starken Schweiß; hac 
man aber erst eine S tunde und länger zu reden, 
so befindet man sich in  einem Zustand, als wenn 
man vom Regen durchnäßt worden wäre.
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D ie  Neger zeigen eine große Aufmerksamkeit, 
und die Meisten verwenden kein Auge von dein 
Redner. W enn man sie aber nach dem, was sie 
sich von dem Vortrage behalten haben, fragt, st 
bekommt man nicht selten die A ntw ort: ,,Massa, 
mein Herz weiß es, aber meine Zunge kann es 
nicht aussprechen, die W orte fehlen m ir . "  Das 
mag allerdings öfters der F a ll sein; das Herz 
füh lt, aber der M und hat keinen Ausdruck dafür. 
D ie  K inder, deren w ir auf allen Plätzen eine 
große Schaar haben, besuchen ebenfalls die Predigt 
und die Versammlung der neuen Leute. Während 
der Versammlungen herrscht die musterhafteste S tille ; 
diejenigen M ütte r, die kleine K inder haben, finden 
ihren Platz in der Sacriste i, damit durch letztere 
keine S törung verursacht werde. D a  die Meisten 
mehrere Stunden weit bis zur Kirche haben, st 
n immt die Sonntagsfeier fast den ganzen Tag in 
Anspruch, und läßt ihnen keine Z e it, auf zerstreuende 
Vergnügungen zu denken, was übrigens auch den 
Meisten, wo nicht Allen etwas durchaus fremdes ist. 
Gegen 9 Uhr Vorm ittags verlassen sie ihre Woh­
nungen, und gewöhnlich kehren sie um 5 Uhr oder 
in  der sechsten S tunde nach Hause zurück, da sie 
dann erst ihre M ittagsmahlzeit halten. Obgleich 
eine so große Menge von Menschen hier zusammen 
kommt, die zwischen den verschiedenen Versamm­
lungen sich auf unserm Hofe und in der Nähe des 
Hauses aufhalten und sich m it einander unterhal­
ten, so herrscht gleichwol verhältnißmäßig eine 
bewunderungswürdige Ruhe.
A u f den meisten Plätzen, wo solches thunlich 
ist, werden an einigen Abenden in der Woche Ver­
sammlungen gehalten. Auch w ird  Sonnabends 
denjenigen Erwachsenen, die es wünschen Lesen und
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Schreiben zu lernen, und Zeit haben, sich bei uns 
einzufinden, der erforderliche Unterricht hierin er» 
theilt. — - I n  allen Missions - Fainilien haben w ir 
m it unsern Dienern und Hausleuten tägliche M o r­
gen- und Abend-Andachten, in  welchen ein Vers 
gesungen, ein Kapite l aus der heiligen S ch rift ge­
lesen und ein Gebet gehalten w ird. Diese Einrich­
tung findet man hier zu Lande in allen Häusern 
von Plantage-Besihern und A ller derer, denen die 
Sache der Religion einigermaßen am Herzen liegt. 
Mehrere christlich gesinnte Familien und warme 
Freunde unseres Missions-Werkes leben in unserer 
Nachbarschaft.
D e r Herr hat sich bisher zu dem Dienst der 
Bruder auf dieser In se l gnadenvoll bekannt; gar 
V iele, die durch ih r Zeugniß von der K ra ft des 
Versöhnungsopfers Jesu, den Weg zur Seligkeit 
gefunden haben, stimmen jeht ein in die P re is ­
gesänge der vollendeten Gerechten; und zuversicht­
lich dürfen w ir hoffen, daß von den 10 ,000  M i t ­
gliedern unserer hiesigen aus den Heiden gesam­
melten Gemeinen recht V iele zu der auserwählten 
Schaar vor des Lammes Thron ferner werden h in­
zugezählt werden. Ih m  sei Ehre in der Gemeine, 
die auf I h n  wartet und die um Ih n  her ist von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.
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2. A u s  J r w i n - H i l l  vom  l y t e n  b is  31sten 
D e c e m b e r  1 8 4 1 .
Den 19ten December. Es ist jetzt 3 Uhr 
Nachmittags. D ie  sonntäglichen Versammlungen 
sind beendigt, die Helfer-Conferenz desgleichen. 
Noch vor einer S tunde war auf unserm Hügel 
Alles voller Leben. A u f dem Hofe und um das 
M issions-Haus standen Hunderte von Negern in 
Unterhaltung m it ihren Freunden. Jetzt ist eine 
sabbathische S tille  eingetreten. Dieser Wechsel ist 
auffallend, und besonders wohlthuend, nachdem man 
sich den Tag über müde gesprochen; und nun erst 
setzt man sich zur M ittagsmahlzeit, die bei der hier 
zu Lande üblichen strengen Feier des Sonntags 
regelmäßig nur aus kalter Küche und dem vom 
Sonnabend übrig gebliebenen, bisweilen auch aus 
einer warmen Suppe besteht. —  H ier in Jamaika 
verlernt man fast das Spazierengehen. I n  der 
Sonnenhitze auszugehen, würde einen Europäer sehr 
bald ins Grab bringen. Am  Sonntag Abend aber 
pflegen w ir gewöhnlich eine kleine Wanderung auf 
yem an unsern Hügel vorbeiführenden Weg zu 
machen. D a  begegnen w ir denn gewöhnlich vielen 
Gesellschaften von Negern, die in der S ta d t bei 
den Wiedertäufern zur Kirche gewesen sind und 
nun nach Hause zurückkehren. Fast A lle grüßen 
freundlich und freuen sich, wenn man ein paar 
W orte m it ihnen spricht. Heute begegneten w ir 
einer alten Negerin, die viele Jahre zu den Kom ­
munikanten unserer Gemeine gehört, vor Kurzem 
aber sich an die Wiedertäufer angeschlossen hat. 
S ie  war die erste, die in unserer Kirche getraut 
worden ist, und hatte seit 20 Jahren regelmäßig
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unsern Gottesdiensten beigewohnt. Kürzlich fiel es 
ihr ein, einmal auch die Kirche der W iedertäufer 
zu besuchen- Unterwegs begegnete ih r ein Helfer 
dieser Gemeine, der sie freundlich anredete und sie 
nach dem Gottesdienst zum Prediger brachte, wel­
cher sich liebreich m it ih r unterhielt und seine Freude 
aussprach, sie zu sehen. Diese Aufmerksamkeit nahm 
die A lte  so wohl auf, daß sie sich den W ieder­
täufern anschloß und seitdem die Kirche derselben 
regelmäßig besucht hat. A ls  w ir ih r jetzt begeg­
neten, konnte ich bemerken, wie unangenehm ihr 
dies war, da sie erwarten mochte, über ihre Unbe­
ständigkeit zur Rede gestellt zu werden. A lle in  
nachdem ich mich nach ihrem Ergehen erkundigt 
halte, wünschte ich ihr vielen Segen in ihrer neuen 
Verbindung, und setzte dann meinen W eg weiter 
fort. D ies kam ihr so unerwartet, daß sie, ohne 
ein W o rt hervorzubringen, mich ganz erstaunt 
anblickte. —  Am  Sonntag Abend wie überhaupt 
an jedem Abend versammelt sich unser ganzes Haus- 
gemeinlein zum gemeinschaftlichen Gebet. Zuerst 
werden einige Verse gesungen, dann ein Kapite l 
aus der B ib e l gelesen und m it einem Gebet auf 
den Knien geschlossen. Diese Einrichtung von 
Morgen- und Abendgebet findet man hier in jeder 
Familie, die Anspruch auf christliche Gesinnung 
macht. Gewöhnlich leitet der Hausvater die A n ­
dacht. A u f den verschiedenen Plantagen versam­
meln sich die zu unserer Kirche gehörenden Neger, 
und Einer oder der Andere, gewöhnlich ein Helfer, 
hält m it ihnen ein Gebet. D ie  P flicht des Betens 
ist ihnen überhaupt so eindrücklich gemacht, daß 
nicht leicht ein zur Kirche gehörender Neger ge­
funden werden w ird, der nicht regelmäßig des M o r­
gens und Abends sein Gebet kniend verrichtete.
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M ontag, den 20. December. Von den ver­
schiedenen Plantagen sieht man die K inder den 
Hügel hinausivandern, jedes trägt eine blecherne 
Büchse, in der sie ih r Frühstück aufbewahren; die 
Meisten sind nur in  ein dunkles oder leinenes Hemd 
gekleidet. Um 9 Uhr w ird die Schulglocke ge­
lautet. D ie  K inder stellen sich in einer langen 
Reihe auf, und ein Lied singend gehen sie in die 
Schule. A u f der rechten S e ite  sitzen die Mädchen, 
au f der linken die Knaben, bis sie sich in die ver­
schiedenen Klassen vertheilen. D ie  Gegenstände 
des Unterrichts sind Lesen, Rechnen, Schreiben, 
Orthographie und Relig ions-Unterricht, außerdem 
werden die Mädchen im Nähen unterwiesen. Gegen­
wärtig besuchen etwa hundert K inder täglich regel­
mäßig die Schule, in welcher 2 Lehrerinnen ange­
stellt sind. Für einen Missionar wäre es ganz 
unmöglich, die Schule selbst regelmäßig zu halten; 
Pflichtgefühl aber w ird einem Jeden sagen, daß 
er die Schule oft zu besuchen und dann und wann 
das Lehramt zu übernehmen hat. I n  den für den 
Religions - Unterricht bestimmten Stunden werden 
auch Liederverse und der Katechismus auswendig 
gelernt. D ie  Lancastersche Methode ist in diesen 
Schulen eingeführt. D ie  K inder sind in verschie­
dene Klassen abgetheilt; in jeder derselben ist ein 
M o n ito r, d. i.  ein Schüler aus einer höheren Klaffe 
als Lehrer einer unteren angestellt. D ie  Lehrerinnen 
nehmen die verschiedenen Klassen der Reihe nach 
vor. I n  der Schreibschule w ird die Vorschrift auf 
eine große schwarze Tafel geschrieben. D a  nur 
e in  Schulzimmer vorhanden ist, und in den ver­
schiedenen Klassen verschiedene D inge abgehandelt 
werden, und Jedes so laut wie möglich spricht, so 
findet oft ein so confuser Lärm S ta t t ,  daß man
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glauben sollte, alle Ordnung sei aufgelöst. Anfäng­
lich konnte ich nicht begreifen, wie bei einem sol­
chen Lärm irgend einige Aufmerksamkeit in einer 
Klasse möglich sein könnte, ich fand aber, daß die 
Kinder so daran gewöhnt sind, daß ihre Aufmerk­
samkeit dadurch nicht gestört w ird . Ungeachtet die 
Schule so zahlreich besucht w ird , so wissen unsere 
Lehrerinnen sich gleichwol selbst unter den größeren 
Knaben den gehörigen Respect zu verschaffen und 
gute Ordnung zu erhalten. —  V o r Kurzem hatten 
w ir in der Kirche eine öffentliche S chu l-P rü fung  
veranstaltet, für welche die E ltern und Andere ein 
so lebhaftes Interesse zu Tage legten, daß die Kirche 
die Zuhörer nicht fassen konnte. Unter Begleitung 
eines Fortepianos sangen die K inder acht musikali­
sche Stücke, die meine Frau m it ihnen zuvor ein­
geübt hatte. A u f beiden Seiten der Kirche waren 
Geschenke aufgehängt, die w ir von einigen Damen 
in B ris to l erhalten hatten, die dann zum Schluß 
unter diejenigen Schüler, die sich ausgezeichnet 
hatten, vertheilt wurden. Theils ich, theils die 
Lehrerinnen examinirten die K inder. D a  w ir be­
müht gewesen waren, in das Ganze eine ange­
messene Feierlichkeit zu bringen, so machte dies 
Schulfest auf die Anwesenden einen ungemein gün­
stigen Eindruck, und viele E ltern gaben ihre leb­
hafteste Freude über die Fortschritte ihrer K inder 
in rührenden Ausdrücken zu erkennen. —  Unsere 
Lehrerinnen sind junge braune Frauenzimmer, die 
entweder zu Fairfield in der dortigen Waisenschule 
oder in einer Privatschule in der S ta d t erzogen 
worden sind. Außer freier Kost und Wohnung 
erhalten sie jährlich 60 Thaler Gehalt. An vier 
Tagen in der Woche haben sie täglich 5 stunden 
Unterricht zu ertheilen. Am  Freitag und Sonn-
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abend -st keine Schule; an diesen Tagen gehen die 
K inder m it den Eltern in ihre Garten. Um 12 
Uhr haben sie eine halbe S tunde frei zum Früh. 
stück, und während die Mädchen in der Nähschule 
sind, jäten die Knaben bis 2 Uhr das Unkraut 
auf der Weide aus, oder sind m it irgend einer 
andern Arbeit beschäftigt. S e it  sie frei sind, be­
zahlen sie Schulgeld; die kleinen K inder einen 
Groschen, die großem zwei Groschen wöchentlich. 
Es ist aber immer eine gute Anzahl, die entweder 
aus Armuth oder aus andern Ursachen frei aus­
geht, so daß w ir noch nicht so weit haben kommen 
können, die 'Ausgabe m it der Einnahme zu decken. 
D as  Schulhaus ist erst vor zwei Jahren erbaut 
worden und kostet 2000 Thaler. Zwei D ritte l 
sind durch die von der englischen Regierung hiezu 
bewilligte Sum m e bezahlt worden.
A ls  ich im  vorigen Jahre hieher berufen 
wurde, ward m ir aufgetragen, dem hiesigen Kirchen- 
anbau vorzustehen. D ie  Kirche war 50 Fuß lang 
und 30 breit, und es war beschloßen worden, 
einen Anbau von 18 Fuß Länge und 30 Fuß 
B re ite  zu machen, was in der That nothwendig 
w ar, da die Kirche unsere Gemeine, die sich fort­
während vermehrt, nicht faßen konnte. Dieser Bau 
hat bisher einen beträchtlichen Theil meiner Zeit 
in Anspruch genommen, theils um die erforderlichen 
Anweisungen zu geben, und darauf zu sehen, daß 
die Arbeitsleute wirklich arbeiteten, theils Einkäufe 
zu machen und von den benachbarten Plantagen 
die erforderlichen Fuhren zur Herbeischajfung der 
Bau-M ateria lien  zu erbitten. Jeht steht das Ganze 
ziemlich fertig da, und in einigen Wochen wird 
die Arbeit vollendet sein. Aus nachstehenden A n­
gaben w ird man sich ungefähr einen B e g riff machen -
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können von den Ausgaben, die ein solcher B a u  
hier zu Lande verursacht. Tausend Fuß amerika­
nische Fichtenbretter 60 Thaler P r .  C our., 1000 
Stück Cedernschindeln 28 Thaler —  ich brauchte 
zu diesem Anbau 20 ,000  Stück, —  jede Fenster­
scheibe 16  Groschen» D ie  Kollekten, welche w ir 
hier für diesen B a u  veranstalteten, waren nicht 
unbedeutend, und betragen jetzt schon 1300 Thaler. 
Wäre der jetzige S tand  unserer Missions-Diakonie 
früher bekannt gewesen, so würde die Nothwendig­
keit uns gezwungen haben, den B a u  zu unterlassen. 
Einmal angefangen, mußte er jedoch vollendet 
werden. B e i dem dermaligen S tand  unserer D ia -  
konie versteht es sich von selbst, daß keine neue 
KirchenbaUten, so wünschenswerth sie auch erscheinen 
mögen, unternommen werden können; die früher 
unternommenen werden A lle in Kurzem vollendet 
sein. Zu dem Kirchenbau in Newfield (Bethabara) 
hat die hiesige Regierung auf unsere B ittsch rift 
hin, uns 4000 Thaler bewilligt.
D ie  Vorm ittags - Stunden verbrachte ich heut 
theils in der Schule, theils m it Anordnungen beim 
Bau, und am Nachmittag r it t  ich nach der P la n ­
tage Worcester, um das Begräbniß eines jungen 
Negers, Namens Janus S co tt zu halten, der in 
Folge einer starken Verkältung sich die Luftröhren- 
Schwindsucht zugezogen hatte. E r  war jederzeit 
ein stiller, unbescholtener M ann gewesen, in seiner 
Krankheit aber zeigte es sich, daß er den Heiland 
kannte und liebte. E r wußte, an wen er glaubte, 
und sah seiner Auflösung m it lebhafter Freude ent­
gegen. I n  der letzten Ze it besuchte ich ihn wöchent­
lich, und seine gefühlvollen Aeußerungen, so wie 
seine Ergebenheit in den W illen  des Herrn waren 
mir ungemein erbaulich. Seine junge Frau und
zwei K inder konnte er glaubensvoll der Fürsorge 
heg Vaters der W itw en und Waisen übergeben. 
Eine S tunde vor seinem Verscheiden versammelten 
sich seine Freunde und Verwandte um sein Lager, 
die er angelegentlich ermähnte, dem Heiland treu 
zu bleiben bis ans Ende. Seinem B ru d e r, der 
dem Trunk ergeben ist, hielt er seinen sündlichen 
Lebenswandel ernstlich vor, wobei dieser in Thränen 
zerstoß. Seine letzten W orte waren: M e in  Gott! 
mein K ö n ig ! welche Herrlichkeit! und —  er war 
nicht mehr. Ic h  hatte diesen M ann aufrichtig lieb 
gewonnen, und m it voller Ueberzeugung konnte ich 
an seinem Grabe über die W orte reden: Mein
Ende sei wie das Ende dieses Gerechten! Eine 
große Anzahl seiner Freunde und Verwandten zog 
in feierlicher S t il le  paarweise nach dem Begrab- 
nißplatz. S e in  Heimgang hatte auf A lle einen 
tiefen Eindruck gemacht. H ier sahen sie ein reden­
des Beispiel davon, wie der Glaube an Jesum 
die W e lt, ja den Tod selbst überwindet, und wie 
ein begnadigter Sünder im Vorschmack der ewigen 
Herrlichkeit schon hier selig sein kann. Friede sei 
m it ihm !
A u f dem Heimwege holte ich einen Mann 
ein, der früher einer der Helfer in unserer Gemeine 
gewesen ist, aber in  das Laster der Trunkenheit 
verfallen war und uns durch seine Zanksucht viel 
Noth gemacht hatte. E in  überaus eigengerechter 
Mensch, der sich nie auch nur im Geringsten schul­
dig geben wollte. A ls  ihm seine Ausschließung 
vom heiligen Abendmahl angekündigt wurde, trennte 
er sich von unserer Kirche. A ls  ich ihn jetzt anre­
dend nach seinem Ergehen mich erkundigte, erwie­
derte er in  einem anmaßenden Ton, er sei schon 
dreimal in  der englischen Kirche zum Abendmahl
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gegangen, und fügte triumphirend hinzu: Niemand 
beunruhigt mich jetzt mehr! Armer M ann , der 
sich freut, daß Niemand ihm seine Sünden ver­
weist, und daß er nun ungestört sündigen kann! 
Es ist übrigens hier etwas ganz gewöhnliches, daß 
diejenigen, die ihres schlechten Lebenswandels wegen 
von unserer Gemeine ausgeschlossen werden und 
sich nicht demüthigen und bessern wollen, zu einer 
andern Kirche übergehen; und da die Geistlichen 
der englischen Kirche in keiner näheren Verbindung 
mit den M itgliedern ihrer Gemeine stehen, so ist 
es solchen Personen am gelegensten, dieser Kirche 
sich anzuschließen.
Den Listen begab ich mich in Geschäften 
nach der etwa 1Z Stunden von hier entfernten 
S tadt Montegobay. B e i meiner Heimkunft fand 
ich eine Anzahl unserer Leute vo r, die sich zum 
Sprechen, oder vielmehr um einen S tre it  schlichten 
zu lassen, eingefunden hatten. Zwei Negerinnen, 
von denen die eine ein M itg lied  unserer Gemeine 
ist, waren während der Feldarbeit in  einen W o rt­
wechsel gerathen, der endlich in eine Schlägerei 
ausartete. Zwei Tage später wurde die eine der­
selben in Folge einer ihr zugestoßenen Verkältung 
dermaßen gelähmt, daß sie den einen ihrer Arme 
nicht zu bewegen vermochte. Ih re  Verwandten be­
schuldigte nunmehr die Andere und deren M ann, 
daß sie Zauberer wären, und jene aus Rache be- 
zaubert hätten, während die andere Partei es als 
ein besonderes Strafgericht Gottes ansah, daß der 
Arm , den die Negerin im S tre it  wider ihre Geg­
nerin erhoben, jetzt gänzlich gelähmt sei, wobei 
sie sich über die Beschuldigung der Zauberei aufs 
Aeußerste gekränkt fühlte. A u f Befragen wie denn 
diese Verzauberung bewirkt werde? erfuhr ich, daß 
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unter andern eine m it Hühnerfedern, Glasscherbe 
u. dgl. angefüllte Flasche an einer S te lle , übe 
welche die Andere zu gehen hatte, vergraben würde 
Ich  stellte ihnen die Thorheit ihres Aberglauben! 
vor, ingleichen die üblen Folgen der Verläunr 
dungssucht und verwies ihnen aufs Nachdrücklichst 
ihren S tre it  und die Schlägerei. S ie  bezeigte, 
sich darauf reuig, baten einander um Vergebun, 
und versprachen zugleich, bei ihren Freunden di 
üble Nachrede zu widerrufen. —  N u r höchst seltei 
kommen uns dergleichen Klagen über Zauberei zi 
Ohren, da die Meisten sich dieses Aberglauben 
zu schämen anfangen, und wenn ein Verdacht bei 
A r t  entsteht, dies möglichst geheim gehalten wird. 
Vergiftungen werden nicht selten einer vermeintli­
chen Zauberei beigemeffen, und mancher junge Buch­
halter und Aufseher ist von rachsüchtigen Negern 
auf die Weise schon aus dem Wege geschafft wor­
den. D as gewöhnlichste G if t ,  welches in derglei­
chen Fällen angewendet wurde, ist der Nachtschatten, 
ein Rankengewächs m it einer Frucht an der W ur­
zel, die viel Aehnllchkeit m it der Kartoffel hat. 
Dasselbe wächst hier fast überall, und man muß 
es, besonders da, wo Pferde auf die Weide gehen, 
sorgfältig ausrotten, denn schon ein verdorrtes B la tt 
dieser Pflanze, welches sie zufällig m it dem Grase 
fressen, ist hinreichend sie zu tödten. D ie  Frucht 
und das Laub sind auf gleiche Weise g iftig . Bei 
Menschen erzeugt dies G if t  hihige Fieber m it hef­
tigen Phantasien, und tödtet nach Maaßgabe der 
Quantität in  ein oder zwei Tagen. D a  die An­
zeichen von dergleichen Vergiftungen den beim 
hihigen Fieber gewöhnlichen so ähnlich sind, so ist 
oft schon Gebrauch davon gemacht worden, ohne 
Verdacht zu erregen. —  A m  Abend versammelten
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sich mehrere junge Leute und K inder, denen ich 
etlichen Abenden in der Woche Unterricht im  
Lesen, Schreiben, Rechnen und in der Geographie 
ertheile. Diese Schule habe ich regelmäßig gehal­
tn ,  bis ein Monate lang anhaltendes Unwohlsein 
mich öfters daran verhinderte und mich endlich 
nöthigte, sie eine Zeit lang ganz auszusetzen.
Den 22sten. Ic h  hatte eine unruhige, schlaf­
lose Nacht. S e it  fün f Monaten habe ich nämlich 
zuerst an einem galligen, dann an einem Wechsel- 
Fieber gelitten, und nachdem dies mich seit 14 
Tagen verlassen hat, fühle ich mich fast schwächer 
als zuvor. Schwere Träume, die bisweilen in 
heftige Phantasien ausarten, Schmerzen im  Leibe 
und in allen Gliedern, die durch Anwendung star­
ker Gaben von Calomel verursacht sein mögen, 
und große Erschlaffung, verbunden m it Niederge­
schlagenheit, dies Alles plagt mich beständig. W enn 
nicht die Hoffnung baldiger völligen Wiederher­
stellung mich von Woche zu Woche aufrecht er­
hielte, so würde ich ganz entmuthigt werden. —  
Warum, möchte man fragen, ist doch dies herr­
liche Land, diese reiche N a tu r so ungesund und 
tödtlich? Von allen Seiten hört man nur von 
Krankheiten und Todesfällen, und in diesem J a h r 
ist die Sterblichkeit so groß, daß es selbst hier 
fast unerhört ist. A u f der Südküste hat das 
Scharlachfieber Hunderte hinweggerafft, außer denen, 
die eine Beute anderer Fieber geworden sind, und 
hier auf der Nordküste ist das gelbe und gallige 
Fieber, besonders unter den Neuangekommenen so 
allgemein verbreitet, daß man in der S ta d t fast 
beständig Leichen-Prozessionen begegnet. Plötzliche 
Todesfälle sind so gewöhnlich, daß der Eindruck, 
den dieselben sonst hervorzurufen pflegen, dadurch
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sehr geschwächt w ird , und von Krankheiten und 
Todesfällen rings umgeben, leben die Menschen 
gleichwol völlig sorglos und unbekümmert, und 
Jeder hofft der Ansteckung zu entgehen, was sei­
nem Nachbar auch immer widerfahren mag. So 
viel ist m ir aus eigener Erfahrung klar, daß fast 
ein Jeder, der hieher kommt, wenn er auch nicht 
plötzlich und bald stirbt, durch die wiederholten 
Fieberanfälle so geschwächt w ird , daß sein Leben 
dadurch bedeutend verkürzt werden muß. Man 
braucht nur eine kurze Ze it hier zu sein, um hie- 
von überzeugt zu werden. A lle , die zwei bis drei 
Jahre hier gewesen sind, haben ein gelbes, mage­
res, erschlafftes Aussehen. Meine Frau und ich 
bekommen mehr und mehr die westindische Farbe. 
D ie  mitgebrachten Kleider sind uns alle zu weit 
geworden, und jetzt schon werden w ir um 10 Jahre 
älter geschätzt, als da w ir ankamen. Und gleich­
wol ist das hiesige K lim a  m ir wenigstens in einer 
Hinsicht sehr zuträglich. Nachdem ich nämlich in 
Deutschland 13 Jahre lang an einem hartnäckigen 
Asthma gelitten, welches mich nur selten vor vier 
Wochen verließ, bin ich hier ganz frei davon. In  
unserm Hause sind alle unsere Leute der Reihe 
nach vom Fieber befallen worden, und eine Lehre­
rin  und ein K in d  liegen gegenwärtig noch krank 
darnieder. —  Heute früh erhielt ich die Nachricht 
von dem Ableben einer christlich gesinnten Dame, 
deren Bekanntschaft ich gemacht hatte. S ie  ist 
nur ein Ja h r lang hier gewesen. V o r 14 Tagen 
wurde sie vom Fieber befallen, nahm während 
ihrer Krankheit gegen 300 Gran Calomel, und 
war fast über den ganzen Körper m it spanischen 
Fliegen-Pflastern belegt; schon acht Tage vor ihrem 
Ende war ihre Zunge schwarz wie eine Kohle.
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czch nahm nahen Antheil an ihrem Heimgang, da 
ae eine einfältige, gründlich erweckte Christin war, 
ünd in Verhältnissen lebte, die ihrem Glauben 
nichts weniger als zuträglich waren. S o  mag 
denn der Herr für besser gefunden haben, sie aus 
den Versuchungen dieser argen W e lt frühzeitig in 
Sein himmlisches Reich zu versetzen.
Mehrere Geschwister fanden sich an diesem 
Morgen zum Sprechen bei uns ein. Ih re  einfäl­
tigen herzlichen Aeußerungen sind m ir oft sehr er­
baulich und höchst originell. Zch bedaure, daß 
ich nicht einige derselben aufnotirt habe. Eine 
alte treue Helfer-Schwester, die in dem Hause 
eines Pflanzers als D ienerin lebt, sagte: ,,J ch  
suche allein dem Heiland wohlzugefallen, und gefalle 
ich Ih m ,  dann weiß ich, daß ich auch meiner 
Herrschaft wohlgefällig b in . "  S ehr häufig aber 
muß man leider auch ein kaltes, todtes Wesen an 
Manchen wahrnehmen, bei Andern ein völliges sich 
Zufriedengeben m it der Erfüllung äußerer Pflichten, 
wieder bei Andern eine unbegreifliche Unwissenheit. 
Dergleichen Wahrnehmungen wiederholt zu machen, 
ist oft sehr niederschlagend, um so mehr aber freut 
man sich, wenn man die Arbeit des Geistes Gottes 
an den Herzen gewahr w ird. Diejenigen würden 
sehr irren, welche der Vorstellung Raum geben 
wollten, daß die auf einem Missions-Platz gesam­
melten Gemeinen aus lauter erweckten, bekehrten 
Leuten beständen. D ies ist hier so wenig der Fa ll 
als anderwärts in der Christenheit. D as mensch­
liche Herz ist ja überall sich gleich, und in einem 
heidnischen oder halb heidnischen Lande tr it t  die 
natürliche Verdorbenheit desselben nur um so stärker 
hervor. M an könnte denken, daß Unerweckte sich 
uns nicht anschließen würden, oder daß w ir sie
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nicht annehmen sollten. Wenn aber solche m it der 
B itte  zu uns kommen, sie in Unterricht und in 
unsere Gemeinschaft aufzunehmen, vielleicht aus 
keinem andern Grunde, als weil mehrere ihrer 
Freunde zu unserer Gemeine gehören, oder —
was häufig der F a ll ist, —  weil doch fast alle
Neger zu einer oder der andern Kirche sich halten, 
und nicht getauft zu sein als eine Unehre ange­
sehen w ird , —  sollten w ir sie deshalb abweisen 
oder ihnen antworten: ich kann dir keinen Unter­
richt ertheilen, ich kann d ir nicht erlauben zum 
Sprechen zu kommen, ich kann dir keinen Verweis 
geben, wenn du in Sünden lebst, ich kann dir
keine Aufmerksamkeit widmen, du mußt für mich
ein Fremdling bleiben, weil dein Beweggrund, 
dich unserer Kirche anzuschließen, nicht rein und 
gut ist? Sollen w ir nicht vielmehr froh sein, daß 
sie sich einem gewissen Grad der Zucht und Unter­
weisung unterwerfen wollen, und sollen w ir nicht 
hoffen, daß, wenn sie sich regelmäßig zur Kirche 
und zum Sprechen einfinden, nach und nach viel­
leicht ein vermehrter Eindruck auf sie gemacht 
werden könne? D e r Beispiele hievon sind nicht 
wenige. W ahr ist es, daß seit das Bekenntniß 
der Jüngerschaft Jesu zur Ehre gereicht und das 
Lob der W e lt erw irbt, der Charakter unserer Mission 
ein ganz anderer geworden ist, als in der ersten 
Z e it, da nur wirklich Erweckte zusammen traten 
und bereit waren, die schöne Schmach Christi auf 
sich zu nehmen. Unsere Gemeinen aus den Heiden 
gleichen gegenwärtig mehr andern christlichen Ge­
meinen, wo ja auch Gute und Schlechte, Gerechte 
und Ungerechte vermischt sind. Aus ganz natür­
lichen Ursachen muß dies in jeder Gemeine von 
längerem Bestehen der Fa ll sein; denn die Nach­
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komme» wahrer K inder Gottes, die ja schon bei 
der Taufe sich uns anschließen, treten leider nicht 
immer in die Fußtapfen ihrer Väter. —  Wenn 
neue Leute um die Erlaubniß anhalten, unserer 
Kirche sich anzuschließen, so ist die erste Frage, 
die ihnen vorgelegt w ird , wie sie bisher gelebt 
haben und noch leben? Findet es sich, was häufig 
der Fall ist, daß sie m it einem Weibe leben, ohne 
sie geheirathet zu haben, so w ird ihnen die B ed in ­
gung gestellt, daß sie einander Heimchen, ferner, 
daß sie versprechen, die Kirche regelmäßig zu besu­
chen und weltlichen Lustbarkeiten nicht beizuwohnen. 
Diejenigen, die dies Versprechen ablegen und be­
folgen, werden ins Sprechbuch eingeschrieben und 
gehören zur Klasse der neuen Leute. Zeigt sich in 
der Folge mehr geistliches Leben in ihnen, so wer­
den sie in die Klasse der Tauf-Kandidaten und 
Gemeinglieder aufgenommen; ist dies aber nicht 
der F a ll, so können sie Jahre lang in der unteren 
Klasse bleiben, ohne befördert zu werden.
Ich  r it t  heute nach W illiam sfie ld , 14 Stunden 
von hier im  Inne rn  der In s e l, —  um daselbst 
die Schule zu besuchen, die unter unserer Aufsicht 
von einer braunen Lehrerin gehalten w ird. Diese 
Plantage ist wie in einem Kessel von steilen Hügeln 
umschlossen und hat eine überaus romantische Lage. 
Das Aufseherhaus steht in der M itte  auf einem 
kleinen Hügel und die Zuckerfelder sind unter dem­
selben und an Abhängen der gegenüber liegenden 
Hügel angelegt. D ie  Besitzer dieser Plantage haben 
von Anfang an unsere Missions - Sache begünstigt 
und eine kleine Kapelle erbaut, in der w ir predi­
gen oder vielmehr früher gepredigt haben. Zur 
Zeit der Sklaverei hatten nämlich die Neger dieser 
und mehrerer anderer Plantagen in der Umgegend
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alle vier Wochen einen freien Nachmittag, un 
unterrichtet zu werden und eine Predigt anzuhören, 
da w ir dann regelmäßig auf diesen Plähen besuch, 
ten. A ls  ich im  vorigen Jah r nach I rw in -H il!  
berufen wurde, fand ich noch diese Einrichtung vor, 
und war bemüht, dieselbe aufrecht zu erhalten, 
jedoch ohne den gewünschten E rfo lg . D a  nämlich 
die Neger seit Aufhebung der Sclaverei für ihren 
Lebensunterhalt selbst sorgen müssen, und gewöhn- 
lich bis 4  Uhr im  Felde arbeiten, so haben ss 
diese Versammlungen mehr und mehr vernachlässigt. 
Könnten w ir am Abend die Predigt halten, st 
würde sich eine zahlreiche Zuhörerschaft einfinden. 
D as könnte aber nicht vor 6 Uhr sein, weil dir 
Neger nach 4  Uhr essen und sich anziehen müssen. 
D ann aber hätten w ir den Rückweg in der für die 
Gesundheit höchst nachtheiligen Abendluft zurückzu­
legen. E inm al predigte ich hier am Abend, und 
hatte eine zahlreiche und aufmerksame Zuhörerschaft; 
die Nachmittags - Versammlungen aber sind aus 
obigem Grunde fast ganz eingegangen, und meine 
Besuche beschränken sich auf Besuche in der Schule 
und bei den Alten und Kranken. D ie  Schule 
w ird von etlich und zwanzig K indern besucht, die 
größtentheils gut und deutlich lesen, und ihren 
Katechismus, wie auch eine beträchtliche Anzahl 
Liederverse gelernt haben. —  Ic h  besuchte hier eine 
alte Kommunikantin, die noch ziemlich rüstig ist, 
und hatte m it ihr eine lange Unterhaltung. I n  
ihrem Vaterlande Guinea hatte sie m it ihrem ersten 
Manne in  einem der Dörfer ihres Stammes ge­
lebt, und wurde dort von Zwillingen entbunden. 
D ies w ird von ihnen für etwas unnatürliches und 
teuflisches gehalten, weshalb die K inder in einen 
Korb gelegt und in den W a ld  getragen werden
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mußten, um daselbst umzukommen. S ie  gestand, 
daß sie dazumal nicht das geringste Gefühl von 
Mitleiden m it den unglücklichen Kleinen empfun­
den, im Gegentheil sie m it Abscheu betrachtet habe. 
M it  ihrem ersten Manne war ihr fernerhin zu leben 
nicht mehr gestattet, sondern nachdem ihr an der 
S te lle , wo ihre K inder umgekommen waren, ein 
Haus war gebaut worden, wurde ih r von ihrem 
Stamme ein anderer M ann gegeben, m it dem sie 
in diesem Hause zu leben gezwungen wurde. D a  
aber dieser, so wie das Wohnen im W alde ihr 
zuwider war, so bat sie selbst darum, als S c lav in  
an die Weißen verkauft zu werden. D ies geschah, 
und so kam sie vor mehr als 30 Jahren hieher. 
Hoch erfreut sprach sie sich darüber aus, daß sie 
hier von Massa Jesus gehört habe, und nun hoffen 
dürfe, durch L>eine Gnade selig zu werden und in 
Sein himmlisches Reich einzugehen.
B e i meinem diesmaligen Aufenthalt in W illiam s- 
sield vernahm ich, daß eine alte Negerin, die ich 
oft besucht hatte, selig vollendet worden sei. S ie  
hatte früher auf der einige englische M eilen von 
J rw in -H ill gelegenen Plantage K irk  Patrik gewohnt. 
D a  sie mich dort öfters bei ihrer Hütte vorbei­
gehen gesehen hatte, so kroch sie einstmals aus 
derselben, und bat mich bei ihr einzusprechen. 
Wegen eines Schadens am Rückgrat war sie ganz 
zusammen gekrümmt und kaum im Stande zu gehen. 
S ie  hatte bisher zu der Baptisten- oder W ieder­
täufer-Gemeine gehört, da sie aber nicht mehr die 
Kirche besuchen konnte, und ih r Prediger nicht auf 
die Plantage kam, so ersuchte sie mich, mich ihrer 
anzunehmen. I n  ihrer Wohnung herrschte die 
bitterste Armuth; ih r B e tt bestand aus einem 
B re tt, welches auf der bloßen Erde lag und war
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m it verdorrten Palmblättern bedeckt, einige alte 
Lumpen, die früher einmal K leider gewesen waren, 
dienten ihr zur Decke. Neben diesem elenden Lager 
stand ein kleiner zerbrochener S tu h l. D as mit 
Zuckerrohr-Stroh gedeckte Dach war ganz zerfallen 
und an mehreren Stellen offen, so daß der Regen 
in die Hütte eindrang. B e i der Unterhaltung mit 
dieser alten verkrüppelten Negerin wurde ich nicht 
wenig überrascht durch den Geist und den klaren 
Verstand, den sie zu Tage legte, und ich überzeugte 
mich davon, daß sie bei sorgfältiger Erziehung und 
Unterricht sich unter ihren Landsleuten auf eine 
ungewöhnliche Weise würde ausgezeichnet haben. 
M i t  rührender Offenheit sprach sie sich aus über 
ihren früheren Lebenswandel, beklagte ihre gänzliche 
Unwissenheit, und fragte bekümmert, ob ich wol 
glaube, daß ein so armes Wesen wie sie, auch 
der ewigen Seligkeit theilhaft werden könne? Ich 
unterhielt mich m it ihr von der durch Jesum Chri­
stum gestifteten vollgültigen Erlösung, von dem 
Glauben an Ih n  und der gewissen Hoffnung des 
ewigen Lebens. Thränen rollten dabei über ihre 
gefurchten W angen; endlich rie f sie laut weinend 
aus: O was sagen S ie  da, was ist das? ist das 
wirklich W ahrhe it, daß auch ich Aermste hoffen 
darf, dereinst selig zu werden? S ie  ergoß sich 
nun in die rührendsten Dankbezeugungen für den 
ih r ertheilten evangelischen Zuspruch und erklärte: 
S ie  sind der erste, der wahres M itle iden m it mir 
Armen gehabt hat! Von inniger Theilnahme tief 
ergriffen besuchte ich sie seitdem regelmäßig, und 
als ih r S ohn sie nach W illiam öfield zu sich in sein 
Haus nahm, wo sie sich einer besseren Pflege zu 
erfreuen hatte, diente ich ihr auch hier m it trö­
stendem Zuspruch und fühlte mich jedesmal wahr­
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hast erbaut durch ihre einfältige, offene, aus der 
Fülle des Herzens fließende Unterhaltung. Während 
meiner Krankheit ließ sie mich durch ihren Sohn 
ersuchen, ihre letzte B it te  zu erfüllen, und nach 
ihrem Heimgang ihr Begräbniß zu halten. D ies 
hatte ich ihr zugesagt; als ich aber kürzlich nach 
Beaufort ging, so erklärte sie, sie wolle bis zu 
meiner Rückkehr warten, und nicht eher sterben. 
Ich hatte hinterlassen am Sonnabend zurückzu­
kommen, wurde aber daran verhindert. An gedach­
tem Tage schickte sie nach m ir, und auf die Nach­
richt, daß ich noch nicht zurückgekommen sei, 
erklärte sie: N un könne sie nicht länger mehr war­
ten, empfahl ihre scheidende Seele in die Hände 
Jesu, betete beweglich für mich, und entschlief 
wirklich am Abend gedachten Tages. Ih re  letzten 
Worte waren: O Jesu segne, segne ihn ! Tages 
darauf war ihr Begräbniß, wobei ein M itg lied  
unserer Gemeine an ihrem Grabe die Begräbniß- 
Liturgie betete. —  A m  Nachmittag hielt ich das 
Begräbniß eines Kindes und freute mich über die 
S tille  und O rdnung, die alle Anwesende beobachte­
ten. Kinder und Erwachsene gingen paarweise hinter 
dem Sarge, der m it schwarzem M erino beschlagen 
war, und von einigen Knaben getragen wurde.
Den 22sten. Heute schloffen w ir unsere Schu­
len für dieses Jah r. Gegen einhundert Schüler 
waren gegenwärtig, m it denen w ir einige Verse 
sangen, worauf sie fröhlich den Hügel hinabeilten.
Den 24sten, Christnacht. Während unsere 
Lieben im Vaterlande sich jetzt in warmen Z im ­
mern gegen die Kälte zu schützen suchen, sind bei 
uns Thüren und Fenster geöffnet; die Hitze fä llt 
uns nicht wenig lästig, und die grünende und
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blühende N a tu r w ill uns kaum gefallen. —  A u f 
einer benachbarten Plantage besuchte ich heut meh. 
rere Kranke. Eine derselben, eine 70jährige Nege­
rin, die seit einer Reihe von Jahren zu den Kom ­
munikanten unserer Gemeine gehört hat, lag an 
der Wassersucht und Auszehrung hart darnieder. 
Diesen Krankheiten sind die Neger vorzüglich unter­
worfen ; selten stirbt ein Neger am Fieber, und es 
gehört zu den Ausnahmen, wenn einmal einer der­
selben vom gelben Fieber befallen w ird. Gedachte 
A lte  benahm sich in ihrer Krankheit sehr ungedul­
d ig , war stets mürrisch und verdrießlich, obgleich 
ihre Umgebung alles Mögliche that, um ihr Erleich. 
terung zu verschaffen. Eine Helfer-Schwester ver­
wies ih r endlich ihr Betragen, als eines Kindes 
Gottes ganz ungeziemend, und fragte sie, ob sie 
denn glauben könne, selig zu werden, und ob sie 
der Vergebung ihrer Sünden gewiß sei? Diese 
und andere Fragen wurden von der Kranken mit 
N ein beantwortet. Endlich gestand sie, sie könne 
nicht länger verbergen, welches Vergehens sie sich 
schuldig gemacht habe. V o r ihrer Aufnahme in 
die Gemeine habe sie gesagt, sie sei bereits getauft 
worden, was aber keinesweges der Fall gewesen. 
I n  ihrem Herzen habe es beständig geheißen, daß 
sie der Vergebung ihrer Sünden nicht eher gewiß 
werden könne, bevor sie der heiligen Taufe theil- 
haft geworden. D ies sei ihr allezeit wie ein Stachel 
in  ihrem Herzen gewesen und bei jedem Abend­
mahlsgenuß habe ihr Herz sie als eine unversöhnte 
Sünderin verdammt. B isher habe sie sich immer 
gescheut, dies Bekenntniß abzulegen, länger aber 
könne sie es nicht verschweigen. A u f nähere Er­
kundigung sagte sie aus, in ihren Kinderjahren 
habe ein Neger, der von einer französischen Insel
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auf eine benachbarte Plantage gekommen, eine A r t  
Taufe ihr angedient. Derselbe sei aber ein völlig 
unwissender Mensch und weder des Lesens noch 
Schreibens kundig gewesen; weil er aber öfters 
Tauchandlungen beigewohnt, so habe er es über 
sich genommen, sie gleichfalls zu verrichten. A lle in 
weder sie noch Andere, die von ihm getauft wor­
den, hätten dies für eine wirkliche Taufe angesehen, 
weshalb Mehrere von ihnen sich zum zweitenmal 
hätten taufen lassen. —  S ie  befand sich geistig 
und körperlich in einem beklagenswürdigen Zustand, 
bekannte, sie sei die elendeste unter den Sündern 
und bat flehentlich, M itle iden m it ih r zu haben 
und ih r noch jetzt vor ihrem Ende die heilige Taufe 
anzudienen. D a  ich deutlich erkannte, daß dies 
ihr Gewissenssache sei, und keine weitere Erkundi­
gung über ihre erste Taufe eingezogen werden 
konnte, so taufte ich sie auf ihrem Sterbelager. 
S ie  war voll Lobenö und Dankens und verschied 
einige Tage nachher im gläubigen Vertrauen auf 
das Verdienst Zesu. An ihrem Grabe sprach ich 
nachmals zu den Anwesenden von der erbarmenden 
Liebe Gottes, die dem Sünder nachgeht und ihm 
keine Ruhe läß t, bis er seine Sünden reuig be­
kennt und sich, Gnade und Vergebung suchend, 
von ganzem Herzen vor Ih m  demüthiget.
Den 25sten, Christtag. Dieser Tag und die 
nächstfolgenden waren ehedem ausgelassener Zügel- 
losigkeit gewidmet. A u f allen Plantagen wurde 
den Negern Rum und Lebensmittel reichlich ge­
spendet. Ohne der Bedeutsamkeit dieser Festtage 
die mindeste Aufmerksamkeit zu widmen, wurden 
dieselben durch Tanzgelage und lärmende Lustbar­
keiten entweiht. Zn  diesem Zahr hatten w ir keine 
Ursache uns über dergleichen Unordnungen zu be­
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klagen; die Kirche wurde zahlreich besucht, und 
ein festliches Gefühl erfüllte die Herzen der andäch. 
eigen Menge.
Auch am Sonntag, den 2 6 sten, war die 
Kirche m it aufmerksamen Zuhörern angefüllt. Nach 
der Predigt war noch eine besondere Versammlung 
für die K inder und M itg lieder der Gemeine, wor­
auf den Armen ein Weihnachtsgeschenk aus der 
Armen-Kasse gereicht wurde. —  D ie  Freiheit ist 
für arme, alte und schwächliche Leute keinesweges 
eine W ohlthat gewesen. S o  lange sie Sclaven 
waren, erhielten sie wenigstens zu essen und zn 
trinken; jetzt aber w ird ihnen von den Plantage- 
Besitzern nichts mehr gereicht, und wer keine Freunde 
und Verwandte hat, ist oft sehr übel daran. Ich 
habe es m ir daher angelegen sein lassen, unsere 
Gemeinglieder liebreich zu ermähnen, für diese ihre 
bedürftigen B rüder und Schwestern regelmäßig 
einen Beitrag in die Armen-Kasse zu geben, wozu 
sie sich denn auch w illig  haben finden lassen. I m  
letzten halben Jahre sind an 35 Arme unserer 
Gemeine über 100 Thaler vertheilt worden, und 
noch habe ich 70 Thaler in Händen, um sie mit 
Bettdecken, Kleidungsstücken rc. versehen zu können. 
D iesm al erhielt jeder Arme eine Gabe von 12 
Groschen, wofür sie von Herzen dankbar waren.
D a  ich wußte, daß ich die meisten Neger- 
Geschwister zu Hause antreffen würde, so begab 
ich mich am 27sten nach der 4  Stunden von hier 
entlegenen Plantage T rya ll, woselbst der Besitzer 
ein schönes Schulhaus erbaut hat, in welchem 
ungefähr 50 Kinder unterrichtet werden. I n  dem­
selben hielt ich, nachdem ich in den Negerhäusern 
besucht hatte, am Abend vor einer zahlreichen Z u­
hörerschaft eine Versammlung. D ie  Neger dieser
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Plantage finden sich jeden andern Sonntag zur 
Predigt bei uns ein. Es ist zu beklagen, daß 
dieser Theil unserer Gemeine so entlegen ist; denn 
mehr oder weniger zeigt sichs, daß sie nicht unm it­
telbar unter dem Einfluß des Evangelii stehen, 
,,„d der Aufsicht ihrer Lehrer entbehren. Auch 
diesmal vernahm ich zu meinem Leidwesen, daß 
Mehrere auf Anstiften des Plantage-Aufsehers an 
einigen Abenden weltliche Lustbarkeiten veranstaltet 
hatten. D er bessere Theil sprach sein lebhaftes 
Bedauern darüber aus, und ich setzte den Aufseher 
nachdrücklich zur Rede, der durchaus nichts Unrech­
tes darin finden wollte, endlich aber doch verspre­
chen mußte, dergleichen unstatthafte Zusammen­
künfte nicht mehr zu erlauben.
Am  30sten besuchte ich auf nahe gelegenen 
Plantagen. I n  Fairfield leben einige alte treue 
Seelen, die durch das evangelische Zeugniß des 
ehrwürdigen Bruders Light gründlich erweckt wor­
den sind, und noch immer m it innigster Liebe und 
Verehrung dieses ihres unvergeßlichen Lehrers ge­
denken. A ls  sie hörten, daß er in Tabago aus 
der Zeit gegangen sei, fanden sie sich Alle schwarz 
gekleidet zur Kirche ein, um hiedurch ihre wehmü­
thige Trauer über sein Hinscheiden zu Tage zu 
legen. S e in  und des Herrn Work wirkt noch in  
Segen unter ihnen, und die Meisten wissen sich 
eines oder des andern Trostspruches aus dem Munde 
dieses ihres geliebten Lehrers zu erinnern.
Den 31. December. S o  hat denn der Herr 
wiederum ein Jah r lang hindurch geholfen, und 
beim Rückblick auf dasselbe finden w ir vielfältige 
Ursache Seine Liebe und Treue dankbar zu preisen. 
Aus unserm Dienerkreise hat E r  unsern B ruder 
Sträubet in die ewige Heimath versetzt. N u r kurz
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war seine Laufbahn und die Zeit seiner Wirksam­
keit im MissionS-Dienst in Jamaika. Nach mensch­
licher Weise zu reden, hat seine rastlose Thätigkeit 
und übermäßige Anstrengung sein Ende herbeige­
führt. E r  würde deshalb zu tadeln sein, wenn 
nicht Liebe zum Herrn und seinen M iterlöften ihn 
getrieben hätte, sich selbst zu vergessen. E r  ent­
schlief in New-Hope im Oktober am gelben Fieber, 
dieser westindischen Geißel. —  E in  großer Verlust 
für uns im  Laufe dieses Jahres war auch das 
Ableben des v r .  Latrobe, der von A llen , die ihn 
kannten, ausnehmend geschäht wurde. —  Persön­
lich habe ich in diesem Jahre auch manche schwere 
Erfahrungen machen müssen, unter welchen meine 
5 monatliche Fieberkrankheit den ersten Platz ein­
nim m t. Doch auch da hat der Herr glücklich hin­
durch geholfen. Und wenn ich jetzt am Schliche 
des Jahres frage, in  wie fern der eigentliche Zweck 
unserer Mission vorgeschritten ist, so überwiegt ein 
freudig dankbares Gefühl alle andere. Von meiner 
eigenen Thätigkeit kann ich nichts rühmen, da ich 
m ir nur zu sehr bewußt bin, wie gering und man­
gelhaft dieselbe gewesen ist; nur von dem Segen 
des Herrn und der Arbeit Seines Geistes kann 
und w ill ich ferner wie bisher Frucht erwarten. 
D ie  Anzahl unserer Gemeine hat sich um 60 Per­
sonen vermehrt, und die Gemeine ist ins Ganze 




der ledigen Societats-Schwester Maria Ulrica 
von Riben, heimgegangen in Stockholm 
am 10. Juni 1839.
A lle in  einfaches Leben bietet nur wenig S to f f  dar 
einen Lebenslauf zu schreiben, und ich würde es 
unterlassen, wenn ich nicht dadurch eine erwünschte 
Gelegenheit bekäme, G ott zu preisen, und von 
Seiner Gnade zu zeugen, die mich aus der F in ­
sterniß zu Seinem wunderbaren Lichte in Christo 
Jesu berufen hat. D ie  Erinnerung an die W o h l­
thaten, die E r m ir insonderheit in  geistlicher H in ­
sicht erwiesen, treibt mich daher an, meine Erkennt­
lichkeit gegen meinen göttlichen W ohlthäter, so 
unvollkommen es auch ausfallen w ird , in  nach­
stehendem Aufsatz auszusprechen.
Zch bin den 1. M ärz 1760 zu Löstra, einem 
Landgute meiner Eltern in Upland geboren. M e in  
Vater war der Kammerherr C arl von Riben und 
meine M utter Margaretha von Jserhjelm. Gleich 
nach meiner Geburt wurde ich durch die heilige 
Taufe in die Gemeinschaft der christlichen Kirche 
aufgenommen. Alle Vortheile aber, die m ir dadurch 
zu Theil wurden, und die ich in der Folge hätte 
genießen können, wurden weder erkannt noch geach- 
Erstes Heft. 1844. 8
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tet, und gingen daher auch bald für mich verloren. 
Frübzeitig schon wurde ich von der Vereinigung 
m it meinem Heilande getrennt, wodurch ich mich 
nachher immer weiter von Ih m  entfernte. Denn 
kaum hatte ich die Jahre erreicht, da man zu den­
ken und zu urtheilen im Stande ist, als schon die 
W e lt m it ihren Freuden und lockenden Vergnü­
gungen meine S innen und Begierden fesselte. 
Meine E lte rn , denen mein W oh l am Herzen lag, 
unterließen nicht meinen Verstand auszubilden, und 
mich in  den Grundwahrheiten des Christenthums 
zu unterweisen, diese aber hafteten kaum in meinem 
Gedächtniß, noch viel weniger machten sie einigen 
Eindruck au f mein Inneres, wiewol ich davon 
überzeugt bin, daß der Heiland schon damals nicht 
unterließ, an meinem zarten Herzen anzuklopfen, 
was aber von m ir aus Unwissenheit und Unacht­
samkeit überhört wurde. Ic h  erinnere mich keiner 
besondern Gelegenheit, da ich des Freundes Stimme 
gehört hätte, als beim erstmaligen Genusse des hei­
ligen Abendmahls, da ein ungewöhnlich seliges 
Gefühl meine Seele erfüllte. W as dies Gefühl 
besagen wolle, verstand ich weiter nicht, als daß 
es für mein Herz wohlthuend w ar, und deshalb 
ein Verlangen in m ir anregte, beim nächsten Abend­
mahlsgenusse dasselbe aufs Neue zu erfahren, weil 
ich m ir vorstellte, daß etwas dem Aehnliches nur 
beim Genusse dieses heiligen Sacramentes gefühlt 
werden könne. A lle in meine Erwartung blieb uner­
fü llt, indem ich beim abermaligen Hinzunahen zum 
Tische des Herrn das, wornach ich mich sehnte, 
nicht erfuhr. D ies beunruhigte mich, besonders 
anfänglich nicht wenig, da mich der Gedanke ver­
folgte, meine Unwürdigkeit sei die Ursache davon. 
Doch sprach ich mich gegen niemand darüber aus,
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vielmehr bemühte ich mich, dergleichen ernste B e ­
trachtungen, die meine Ruhe störten, sorglos zu
vergesst».
D a  ich nun dasjenige A lter erreicht hatte, in 
welchem die W e lt gewöhnlich die meisten Reize für 
uns hat, so wurde mein Herz von den Annehm­
lichkeiten derselben gänzlich eingenommen; meine 
Gedanken waren m it nichts Anderm beschäftigt, 
als was mich von G ott und dem Heiland abzog; 
Vergnügungssucht, Eigenliebe und das Bestreben 
Andern zu gefallen , gewannen die Oberhand, und 
nur dann, wenn ich Gelegenheit fand , diese und 
andere schädliche Neigungen zu befriedigen, wähnte 
ich mich glücklich. I n  dieser unseligen Lage, ge­
trennt von G o tt, kalt und gefühllos gegen den
Heiland, wandelte ich vergnügt und sorglos auf 
dem Wege des Verderbens, bis in meinem 23ste„ 
Jahre ein heftiger Schreck, geistig und körperlich 
erschütternd auf mich einwirkte, da dann außer 
andern schweren Zufällen, die m ir hart zusetzten, 
sich auch gänzliche Schlaflosigkeit einstellte, die für 
mein bisher m it der W e lt zufriedenes Herz eine 
drückende B ürde wurde.
Jetzt fühlte ich zum erstenmal eine ernste A u f­
forderung ein anderer Mensch zu werden, was mich 
in eine sorgenvolle Lage versetzte. Von diesem 
Gefühl tief niedergebeugt, und sehe hülfbedürftig 
wagte ichs gleichwol nicht, meine große N oth einem, 
wie ich wähnte, erzürnten G ott zu klagen und Ih n  
um Hülfe anzurufen, sondern theilte meinen K um ­
mer zwei Freundinnen m it, die solche Schickungen 
des Herrn besser als ich verstanden. Eine dersel­
ben, meine Schwester, hatte bereits die beseligende 
Erfahrung davon gemacht, wie der Herr uns von 
unsern Irrwegen abzuwenden sucht, und erkannte
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daher bald, daß es Gnade und Liebe vom Heiland 
sei, der mich zu sich ziehen w o lle ;'ja  sie freute sich 
um so mehr darüber, da sie bisher m it Schmerz 
wahrgenommen hatte, wie weit ich vom Heiland 
entfernt sei, und jeden Gedanken an das Heil 
meiner Seele fern von m ir gehalten hatte. Allein 
zu meinem Schaden währte dieser Zustand nicht 
lange; meine Kränklichkeit wurde durch zweckmäßige 
M itte l gehoben, und kaum war diese Noth besei­
tig t, als auch mein Seelenkummer verschwand. 
Doch darf ich von d e r  Zeit an die Gnadenarbeit 
des Herrn an meinem Herzen rechnen, denn obgleich 
sie nicht sogleich Wurzel faßte, so fehlte es doch 
nicht an öfteren Erinnerungen und kräftigen Gna- 
denzügen meines Erbarmers. S ta t t  daß ich zuvor 
ganz gefühllos für das wahre Christenthum gewe­
sen w ar, wurde ich jeßt durch die geringste Ver­
kommenheit gerührt und auf das einige Nothwen­
dige hingeleitet. B e i alle dem war die W e lt, und 
was in der W e lt ist, m ir immer noch lieb, und 
der Trieb ihr zu gefallen, so überwiegend, daß ich 
mich nicht entschließen konnte, ih r den Abschied zu 
geben, und der S tim m e , die in meiner Seele 
redete, zu gehorchen. A ller Seiner Bemühungen 
ungeachtet, konnte der Heiland mich noch nicht an 
sich ziehen, und nicht genugsam vermag ich Seine 
unbegreifliche Treue zu preisen, die m ir auf meinen 
thörichten Wegen nachging, und m it Liebe und 
Geduld zusah, wie ich meine eigene Glückseligkeit 
so gar gering achtete.
B a ld  aber vereinigten sich mehrere zusammen 
treffende Umstände, die wesentlich zur Rettung 
meiner Seele beitrugen. E in  evangelischer Prediger 
kam an unsern W ohnort, der seinen Zuhörern den 
einzig wahren Weg für einen armen Sünder m it
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Gotteskrafc verkündigte. Ic h  hörte ihn oft, aber 
ohne recht zu verstehen, was er sagte, ja  sogar 
ohne seine Vortrüge zu billigen. W enn ich ihn 
sah, s» erwachte ein Gefühl in m ir, welches mich 
blöde und verlegen machte, indem ich m ir vor­
stellte, er möchte wol stets bereit sein, m ir zu 
sagen, daß ich auf einem Wege wandle, der zur 
Verdammniß führe. O ft wünschte ich anders zu 
sein, als ich war, und denjenigen ähnlich zu wer­
den, die a l le in  für Jesum leben, allein es blieb 
noch beim Wünschen. D er Spruch des Apostels: 
„ S o  nun das Alles soll zergehen, wie sollt ihr 
denn geschickt sein m it heiligem W andel und gott­
seligem Wesen? w . "  (2  Petri 3, 11. ff.) veran­
laßte mich endlich, weil ich oft an denselben erin­
nert wurde, zu dem Vorsah, A lles, was m ir jetzt 
Freude machte, fahren zu lasten. D a  dies aber 
ohne den Beistand Jesu geschah, so war es von 
keinem Bestand, sondern verschwand bei der ersten 
sich darbietenden Gelegenheit. Doch währte es 
nicht lange, so gab der Heiland meinem harten 
Herzen einen erneuten, fühlbaren und kräftigen D toß . 
I n  meinem 28sten Jahre entriß m ir der Tod eine 
nahe, m ir sehr liebe Verwandtin. Dieser Verlust 
versetzte mich in große Betrübn iß ; meine Seele 
ward von Unruhe tie f bewegt und mein Herz m it 
nagendem Kummer erfüllt. D ie  ehemalige Kränk­
lichkeit stellte sich wieder ein, und die zuvor ange­
wendeten M itte l, Zerstreuungen und Arzneien, waren 
jetzt nicht hinreichend weder am Tage noch viel 
weniger in den schlaflosen Nächten. I n  diesen 
erfuhr ich Alles, was nur ein unglücklicher Mensch 
erfahren kann, Vorwürfe über das Vergangene, 
Schwermuth über das Gegenwärtige und Furcht 
vor der Zukunft. Ic h  wagte es nicht, meinen
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Kummer jemanden anzuvertrauen, A lle aber bemit­
leideten meinen kläglichen Zustand und waren be- 
müht, mich durchs Lesen des göttlichen W ortes zr 
trösten. D ies aber suchte ich abzuwehren, wei 
meine Lage m ir von der A r t  zu sein schien, daj 
ich keinen Nutzen davon haben könnte, und iö 
sehnte mich blos darnach, m it meiner Schwester 
die verreist w ar, vertraulich ausreden zu können 
die dann auch nach meinem Wunsche bald nac! 
Hause zurückkehrte. Z h r entdeckte ich jetzt mein 
innere Unruhe, und da sie die Absicht des Heilan 
des m it m ir verstand, so riech sie m ir , meine 
Seelenzustand dem obgedachten Prediger anzuver 
trauen. D as  that ich, und legte ein aufrichtige 
Geständniß alles Dessen ab, was mich drückte; di 
Vorw ürfe , die ich m ir über mein zeitheriges Lebe 
machen müsse, zwar sei es bei m ir nicht zum Am 
bruch grober Laster gekommen, (denn davor Hai 
mich Gottes Gnade durch eine anständige Erzil 
hung und andere äußere Verhältnisse bewahrt, 
dagegen aber sei m ir meine Neigung zu alle. 
Bösen, so wie mein W iderw ille  gegen alles Gu 
mehr als je zuvor aufgedeckt; alles eigene Gu 
falle jetzt weg; meine Trennung von G o tt, meii 
Lieblosigkeit gegen Seine Gebote, meine Verachtm 
Seines W ortes, mein M angel an Liebe zum He 
land, meine Gleichgültigkeit gegen Seine m ir da 
gebotene Gnade, —  dies Alles laste als eine schwc 
Bürde  auf meinem erwachten Gewissen. D er Pr 
diger redete eine für mich zu d e r  Ze it unfaßlic 
Sprache, indem er erwiederte, ich sei jetzt glü 
licher als zuvor, und mich sodann zu dem Versö 
ner unserer «Sünden hinwies, bei Ih m  allein kön 
und werde ich Ruhe und Trost für mein geän 
stigtes Herz und Gewissen erlangen. Zwar ha
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ich keinen Zweifel an der W ahrheit der Versöhnung 
Jesu im allgemeinen, aber glauben zu können, daß 
dieselbe auch m i r  zugehöre, das war m ir unmög­
lich. Meine Unruhe nahm daher täglich zu, wie- 
wol sie bisweilen durch einen Schimmer von H off­
nung gemildert wurde. N ichts wurde gespart, 
mich in A llem , was m ir dunkel w ar, zu unter­
weisen; es wurde m ir gezeigt, wie ich das W o rt 
Gottes, aus welchem die herrlichsten Verheißungen 
aufgesucht und m ir mehrmals wiederholt wurden, 
auf meine Umstände anzuwenden hätte, und m ir 
zugleich die tröstliche Versicherung ertheilt, daß noch 
nie eine bekümmerte Seele vom Gnadenstuhle sei 
abgewiesen worden. D as Lesen und Hören des 
Wortes Gottes wurde m ir dadurch zwar nach und 
nach lieber, aber es war m ir dabei doch immer, 
als wenn ich keine K ra ft davon verspürte, denn ich 
vermißte bei alle dem die Anwendung auf mich 
selbst,' und eben das war es, wornach ich jetzt 
seufzte.
Diejenigen von meiner Umgebung, die von 
einem solchen Zustand keine Erfahrung hatten, Hiel­
ten mich für eigensinnig, und erklärten, ich hätte 
ja das W o rt Gottes, nach demselben solle ich mich 
richten und ihm unbedingt glauben; ja Manche 
standen in dem W ahn, ich müsse eine große Sünde 
begangen haben. D ies Alles vermehrte meinen 
Kummer, obgleich es mich nicht beunruhigte, was 
etwa über mich geurtheilt wurde. D ie  W e lt m it 
allen ihren Vergnügungen, auch dasjenige, was 
m ir zuvor so wohl gefallen hatte, sah ich als 
nichtswürdig an, und hätte am liebsten nur m it 
solchen Umgang haben mögen, die von einem Z u ­
stand, wie der meinige w a r, Erfahrung gemacht 
hatten.
120
Endlich jedoch fing ein Licht an in meiner 
finstern Seele aufzugehen; eine überzeugende S tim m e 
in meinem Inne rn  sagte m ir: daß in keinem A n ­
dern H e il, auch kein anderer Name den Menschen 
gegeben ist, darin sie sollen selig werden, als allein 
der theure Jesus-Nam e. Und diese S tim m e war 
so kräftig und unwiderstehlich, daß ich sogleich ant­
wortete: N u n , ich fliehe zu D i r ,  verw irf mich 
nicht! Meine Unruhe ward vermindert, und ich 
fing an einen guten Ausgang zu hoffen. D ie 
Sehnsucht, diesen meinen alleinigen Helfer im 
Geiste zu umfangen, und zwar als m einen Hei­
land, nahm immer mehr zu; der sehnliche Wunsch, 
m it voller Zuversicht zu erfahren, daß auch ich 
'Antheil habe an Seiner Versöhnung, beschäftigte 
meine Seele unaufhörlich, das war es, warum ich 
Tag und Nacht flehte. Und wiewol es m ir an­
fangs schien, als gehe der Heiland m ir aus dem 
Wege, und verberge vor m ir S e in  Angesicht, so 
hinderte dies mich gleichwol nicht, mein E ifer im 
Beten wurde dadurch nur um so mehr angefacht. 
Denn bevor ich meinen Wunsch erfüllt sah, war 
m ir nicht geholfen; meine Seele dürstete allein 
nach dem Heiland; ohne Ih n  fühlbar zu besitzen, 
konnte ich nicht befriediget werden. W er selbst 
von solchen Augenblicken die Erfahrung gemacht 
hat, der w ird leicht einsehen, von welchen über- 
schwänglichen Gefühlen mein Herz durchdrungen 
wurde, da ich endlich zu einer glückseligen Stunde 
meinen Heiland m it Glaubensarmen umfassen, und 
in  S e in  Liebeserbarmen eingeschlossen, ausrufen 
konnte: N u n  bist D u  m e in ! I n  freudiger B e ­
wegung meines Herzens lag ich jetzt unter Jesu 
Kreuze, und vernahm die kräftigsten Versicherungen 
von Gnade und Erbarmen. Das war für mich
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ein heilender Lebensbalsam, für mich, die kurz 
zuvor von Seinem göttlichen Thron herab nichts 
als Zorn, Gerechtigkeit und Gericht zu vernehmen 
geglaubt hatte. A lles, was Jesus als Sünder- 
Heiland gethan und gelitten, konnte ich nun m ir 
gläubig zueignen, von allen Verheißungen, die Gnade 
und Erbarmen verkündigen, hatte ich die beseligende 
K ra ft erfahren; jetzt konnte ich glauben, jetzt wollte 
ich Ih n  allein lieben, Ih m  allein angehören. Ic h  
legte die feierlichsten Versprechen ab, nie mich von 
Dem zu trennen, der so liebevoll und gnädig gegen 
mich gewesen; ich pries und dankte von ganzem 
Herzen meinem neuen H errn , und wiederholte be­
ständig: M i r  ist B a rm h e rz ig k e it  w id e r fa h ­
ren! Waren die letzt verflossenen vier Wochen 
schwer für mich gewesen, in welchen ich mich für 
die Unglückseligste hielt, so waren hinwiederum die 
gegenwärtigen, die lieblichsten, in welchen ich mich 
als die Glückseligste ansehen durfte. D er Tod, an 
den ich zuvor nur m it Schrecken denken konnte, 
wurde jetzt für mich ein Wohlthäter, nach dem ich 
sehnlich verlangte, die Ewigkeit, die m ir ehedem 
schauerlich gewesen, sah ich jetzt als kaum hinrei­
chend an für alle meine Dank- und Freudenlieder!
I n  der Folge wurde jedoch mein Zustand 
wieder abwechselnd. Ic h  hatte die «»gegründete 
Vorstellung gefaßt, daß eine wahrhaft bekehrte 
Seele nimmermehr sündliche Neigungen oder eine 
S pur des Verderbens an sich gewahr werden 
könne, und jedesmal, wenn ich das Gegentheil er­
fuhr, wurde ich zweifelnd und fürchtete, daß meine 
Bekehrung nicht rechter A r t sei. D er Heiland 
entdeckte mir so manches Schlechte, was ich früher 
an m ir nicht bemerkt hatte, machte mich aber auch 
von Vielem los, was mich noch störte, insonderheit
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von meiner übertriebenen Anhänglichkeit an M en­
schen. D ies ging nicht ohne Schmerzen ab, war 
aber gleichwol m it einem gewissen lieblichen Gefühl 
begleitet, welches mich lehrte, die Haushaltung 
Gottes m it m ir zu erkennen, und mich näher an 
S e in  liebevolles Herz zog. Meine Anhänglichkeit 
an den Heiland nahm immer mehr zu, je mehr 
ich mich davon überzeugte, wie unentbehrlich Er 
m ir w ar, und ich kann nicht beschreiben, wie oft 
Seine Wunden und S e in  Kreuzestod meinem Herzen 
gegenwärtig waren, so daß ich jetzt, da ich dieses 
schreibe, wie damals ausrufen muß: P re is , Ehre 
und Macht sei D i r  von m ir armen Erlösten gebracht!
D a  ich nun bereits mehrere Jahre in meines 
Herrn Schule gewesen b in , so habe ich nur noch 
zu sagen, daß ich von keinem Andern etwas wissen 
w ill,  als allein von  Je su  C h ris to  dem G ekreu­
z ig te n . Denn wenn ich auf mich selbst sehe, so 
bin ich nach wie vor dasselbe armselige, elende 
Geschöpf, welches außer Ih m  eine B ürde für sich 
selbst und ein Abscheu vor G ott wäre. —  Die 
Sehnsucht von hinnen zu scheiden regt sich oft 
sehr stark, doch w ill ich auch hierin mich gern in 
den W illen  meines Heilandes fügen, und wünsche 
nur, daß die Tage, die ich noch hienieden verleben 
soll, zu Seiner Ehre möchten verlebt werden, daß 
man an m ir gewahr werde, wie Jesu Gnade 
mächtig ist in den Schwachen und daß einst bei 
meinem Grabe gesagt werden könne: H ier ruht eine 
begnadigte, durch Jesu B lu t  gereinigte Sünderin!
Mein Herz soll nimmermehr, vom Heiland abgezogen, 
Dem eitel'n Tand der Welt ein schnödes Opfer weih'n, 
Und meine Seele nicht vom bösen Feind betrogen 
Durch seinen Rath besiegt, der Lüfte Wohnung sein.
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Am Kreuze wurde mir die Freistadt aufgeschlossen,
Und wenn mein Herz betrübt von Sündennoth erbebt, 
So rettet mich das Blut, das für mich ist geflossen,
Und mich mit Trost und neuer Kraft belebt;
Drum werd ich gläubig stets und immer hoffend streben, 
Der Sünde zu entflieh'», der Ewigkeit zu leben.
Jetzt folgen mehrere Aufsätze aus verschiedenen Jahren, 
zuerst nachstehender vom Jahr 1784:
Indem  ich diese Zeilen schreibe, wünsche ich 
Worte zu finden, um von allen den Gnadenheim- 
suchungen erzählen zu können, welche der Heiland 
mich hat erfahren lassen; sie sind abwechselnd, doch 
beinahe immer ermunternd gewesen. E in  evange­
lischer Lehrer, der in unsere Gegend kam, und m it 
Geist und K ra ft das W o rt der Versöhnung ver­
kündigte, ingleichen die Erweckung und Begnadi­
gung eines nahen Anverwandten, Beides ist für 
mich oft ein Gegenstand zum Loben und Danken 
gewesen, wobei ich die unbegreifliche Liebe des 
Heilandes genossen habe. D ies beugt mich vor 
Ih m  in den S ta u b , und führt mich zu dem B e ­
kenntniß, daß vor Ih m  kein Ansehen der Person 
g ilt, indem das Allerschlechteste Ih m  oft gar 
sehr nahe am Herzen liegt. J a  ich habe in dieser 
Zeit Stunden erlebt, in welchen ich nicht gewußt 
habe, ob ich im  H immel sei oder auf Erden, in 
welchen es m ir w ar, als sähe ich Ih n  in Seiner 
Martergestalt, und hörte Ih n  bei se inem  Vater 
für S e in  gnadenhungriges K in d  um Gnade bitten. 
D ies schreibe ich m it dem Wunsche, daß doch alle 
meine Freunde sich dem Heiland zum völligen 
Eigenthum hingeben möchten; denn ich weiß es 
aus eigener Erfahrung, welche unnennbare S e lig ­
keit man im Umgang m it Ih m  genießen kann,
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wenn man als ein armer Sünder sich in Seine 
Liebesarme wirft und glaubensvoll bekennt: D u
allein bist mein Herr und mein G o tt!
Im  October 1794 schrieb sie:
Noch bin ich auf dieser Erde m it sehnsüchti­
ger Seele, bald in mein rechtes Vaterland zu 
kommen. W o l ist es wahr, daß ich in dieser 
Wartezeit ein überaus seliges Leben führe; denn 
Jesus ist mein Licht; in Seinen Armen schlafe ich 
ein, m it Ih m  gehe ich, wo ich gehe. Selten ver­
finstert eine Wolke die Sonne für mich, und wenn 
dies auch bisweilen geschieht, so leitet mich mein 
Heiland bald durch die Dunkelheit hindurch. Aber 
eben diese große Seligkeit, die meine Seele er­
fü llt, vermehrt mein Verlangen nach dem völligen 
Besitz derselben. E in  Abendmahl, welches ich vor 
Kurzem genoß, war unbeschreiblich; meine Zunge 
vermag es nicht, in  W orte zu bringen; anbetend 
muß ich ausrufen: , ,D u  hast mich je und je ge­
lieb t, darum hast D u  mich zu D ir  gezogen aus 
lauter Güte. J a ,  G ott ist die L ie b e !"
Am 1. November 1795:
E in  Jah r ist verflossen, seit ich das letztem«! 
meine Gedanken aufzeichnete, da ich mich so innig 
freute über der Hoffnung bald heimgehen zu dür­
fen ; leider aber hat meine glückliche Herzensstellung 
nicht lange angehalten. S ta t t  der Sehnsucht ab­
zuscheiden und bei Christo zu sein, stellte sich ein 
finsterer Gemüthszustand ein; meine vorige Freude 
verwandelte sich in Thränen, und die Veranlassung 
dazu waren meine eigenen Untreuen. Diese hier 
zu nennen, würde zu weiclauftig sein, sie sind aber 
von m ir erkannt, beweint und von meinem barm^
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herzigen Heiland vergeben worden. D a rau f ver« 
brachte ich meine Zeit in ziemlicher S t i l le ;  äußere, 
wenig erfreuende Umstände trübten wol zuweilen 
mein Gemüth, aber Jesu Gnade war m ir nahe, 
zerstreute manche trübe W olke, und ich verbrachte 
viele selige Tage im Genuß Seiner tröstenden 
Nähe. Späterhin habe ich aber wiederum längere 
Zeit unter einem schweren Druck geseufzt. Ic h  
habe viel über die Ursache davon nachgedacht, und 
den Heiland flehentlich gebeten, sie m ir klar zu 
machen, habe aber keinen Aufschluß darüber er­
halten. Meine Gedanken sind zerstreut, der Nutzen 
vom Lesen und Hören des W ortes Gottes ist m ir 
beinahe immer benommen, Furcht und Unruhe er­
füllt meine Seele; ich bitte und flehe, bin aber 
„och nicht erhört worden, m it einem W o rt:  ich 
wandle jetzt m it schweren «schritten auf der Erde, 
die vor Kurzem noch so angenehm für mich war, 
als ich m it dem Heiland wandelte. Ic h  klage 
Hiebei nicht über meines Heilandes Führung m it 
mir, gleichwol hat es meinen Augen viele Thränen 
ausgepreßt und zu manchem Seufzer aus meiner 
beklommenen B rus t Veranlassung gegeben. O ft 
habe ich geglaubt, daß meine Kränklichkeit so viele 
bittere Gefühle erzeuge. D er Heiland, der Alles 
weiß, versteht es am Besten; E r  sieht auch, was 
in mir wohnt, und daß ich, meines unbeschreibli­
chen Elendes ungeachtet, doch keinen sehnlicheren 
Wunsch, kein ernsteres Verlangen hege, als Ih m  
anzugehören, im Leben und im Tode.
Im  September 1796 fährt sie fo rt:
Es würde unmöglich sein, Alles aufzuzeichnen, 
was in dem Gnadengange eines Christen vo rfä llt; 
die verschiedenartige Behandlung, welche der Herr
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m it einer jeden Seele vornim m t, ist oft von einer 
solchen Beschaffenheit, daß man es nicht zu be­
schreiben vermag. W as mich betrifft, so habe ich 
gegenwärtig einen Zeitpunkt erlebt, in welchem ich 
durch und durch zerknirscht worden bin. Ic h  habe 
nämlich die Entdeckung machen müssen, daß keines 
Menschen Herz mehr zum Bösen geneigt sein kann, 
als das meinige, und das veranlaßt mich, Gott 
für Seine Gnade zu preisen, die mich vor offen­
baren Ausbrüchen der Sünde bewahrt hat. Ueber 
meine vielfältigen Untreuen habe ich schmerzlich 
getrauert und zu Jesu Füßen um Vergebung ge­
steht. Ach wie liebenswürdig ist doch unser Erbar­
met, der nie aufhört zu vergeben; mein Herz schämt 
sich, daß ich Ih n  nicht genug lieben und für Seine 
Treue danken kann, die ich sowol jeht als früher 
erfahren, da ich zu glauben wage, daß Alles bis­
herige aus Gnaden m ir vergeben ist. V o r Kurzem 
habe ich beim Genuß des heiligen Abendmahls ein 
neues Unterpfand Seiner Liebe empfangen, und 
werde es inne, daß ich dadurch mehr K ra ft empfan­
gen habe zum Kampfe und S ieg  über das in mir 
liegende Nichtgute. —  B a ld  nahet der Tag, an 
welchem ich vor neun Jahren den ersten Gruß des 
Friedens aus dem Munde Jesu vernahm. D a  die 
Erinnerung daran mein Herz bisher jederzeit mit 
Lob und Dank erfüllt hat, so muß ich dagegen 
mich jeht vor mejnem Herrn tie f in  den Staub 
beugen, daß E r meiner Untreuen wegen mich nicht 
verstoßen ha t; denn mein E ife r, der Heiligung 
nachzujagen, mein K am pf gegen die Sünde, meine 
Liebe zum Heiland ist gegenwärtig viel schwächer, 
als in der vorerwähnten ernsten Zeit, da ich Ih m , 
der mich bis in den Tod geliebt, ganz ergeben 
war. Ach mildester Heiland! wie dürfte ich es
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wagen, meine Augen zu D i r  aufzuheben, wenn 
ich nicht die tröstliche Versicherung hätte, daß D u  
mit Deinem theuren B lu te  meine Sündenschuld 
getilgt hast und ihrer nicht mehr gedenkest? Fahre 
fort, Dich meiner zu erbarmen; D u  siehst ja, daß 
ich ohne Dich keinen Augenblick bestehen kann.
Im  Juli 1806 schreibt sie:
D er selige Heimgang meiner geliebten M utte r 
in diesem Jahre veranlaßte meine Schwester und 
mich, eine andere Lebenseinrichtung zu treffen, und 
zwar eine solche, die für Herzen, die nur für den 
Heiland zu leben wünschen, die angemessenste wäre. 
W ir wählten deshalb «Stockholm zu unserm künfti­
gen Aufenthaltsort, und fanden in der Folge vie l­
fache Ursach, dem Heiland für Seine selige Leitung 
zu danken. Durch den Besuch der Erbauungs­
stunden in dem Versammlungssaal der evangelischen 
Brüder in dieser S ta d t,  wurde mein Herz von 
der in denselben waltenden Gnade ganz hinge­
nommen, und bald entstand bei m ir der lebhafte 
Wunsch, ein M itg lied  einer Gesellschaft zu werden, 
deren Haupt und Aeltester der Heiland selbst ist. 
Aber äußere Hindernisse, und die Besorgniß, daß 
diese meine Sehnsucht eine selbstgemachte sei, ver­
darben m ir manche S tunde. Indeß  gab der Hei­
land Gnade, mein Herz vor Ih m  ausschütten zu 
können, und nun wurde es m ir klar, daß E r selbst 
Alles so leiten werde, daß meinem Wunsche nichts 
mehr im Wege stünde, und am 17. J u n i wurde 
ich mit meiner älteren Schwester in einer feierli­
chen Versammlung in  die hiesige B rüde r-S oc ie tä t 
aufgenommen. W ie  vielfältige Ursache habe ich 
seitdem gehabt, dem Heiland für diese gnädige
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Leitung zu danken, da es m ir nun nicht an imme 
neuen Ermunterungen gefehlt hat, mich Ih m  z, 
Seinem immer völligeren Eigenthume zu weihen!
M an  könnte erwarten, daß von meiner Füst 
rung in diesem letzten Zeitraum noch Manches zr 
sagen wäre; allein wahrend dieser Periode meines 
Lebens ist mein Gnadengang keinen besondern Der- 
änderungen unterworfen gewesen. Fortwährend hatte 
ich mich der Liebe und Güte meines guten Herrn 
zu getrösten; in  allen Umständen erfuhr ich deinen 
Beistand und Seine Hülfe und verlebte in Seiner 
und Seiner K inder Gemeinschaft überaus selige 
Tage und Stunden, in  welchen mein Herz Seinen 
theuern Gottesfrieden auf eine m it Worten nicht 
zu beschreibende Weise inne geworden ist. Ich 
schließe daher diese Nachricht von meinem Gang 
durch diese Ze it m it dem gebeugten Bekenntniß: 
M i r ,  a ls  der vornehm sten u n te r den S ü n ­
dern  ist B a rm h e rz ig k e it  w id e r fa h re n !
Möchte es mit m ir nun glücken,
Daß ichs Ziel der Seligkeit 
M ög ' erreichen und mich schmücken 
M it  dem theuern Ehrenkleid,
Das der Heiland m ir erwarb.
D a  am Kreuz Er für mich starb;
Möcht' Er mich, als eins der Sein'gen 
Durch Sein B lu t  von Sünden rein'gen!
Dieser Wunsch der seligen Schwester ist nun 
auf das Seligste in Erfüllung gegangen. B is  an 
ihr seliges Verscheiden behielt sie das ihr vorge­
steckte Z ie l ihrer himmlischen Berufung in Christo 
Jesu unverwandt im Auge, und so konnte sie, als
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ihr letztes S tündle in herannahte, ihre scheidende 
Seele m it voller Glaubenszuversicht in die Hände 
jlires himmlischen Freundes befehlen, nachdem ihr 
Tages zuvor auf ihr Verlangen der Segen des 
Herrn zu ihrer Heimfahrt war ertheilt worden.
S ie  war ein würdiges M itg lied  unserer V er­
bindung, die ihr stets theuer und werth geblieben 
ist. D as W oh l und Weh der B rude r-U n itä t lag 
ihr sehr am Herzen, insonderheit war die 'Ausbrei­
tung des Evangelii unter den Heiden ein Gegen­
stand ihrer werkthätigen Theilnahme. —  Nach 
mehrjährigen körperlichen Leiden, die sie m it muster­
hafter Geduld und Ergebenheit ertrug, ward ihr 
am 10. Zun i 183Y das Glück zu The il, eingehen 
zu dürfen in ihres Herrn Freude nach einer W a ll­
fahrt von 79 Jahren, 3 Monaten und 10 Tagen.
Erstes H»st. 1844. 9
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Correspondenz-Nachrichten.
1. Von B r. Joh. Chr. Bechler.
Sarepta, den 26. Oktober 1843.
A n  Bezug auf die herrliche Ernte dieses Jahres 
muß ich einige Züge der göttlichen Vorsehung be- 
merklich machen, die in der That ausnehmend auf­
fallend und fast wunderähnlich sind.
1. Durch die mißrathenen Ernten der drei 
früheren Jahre waren die Feldbauer fast entmu- 
th ig t ,  von diesem Jahre etwas zu hoffen. Dazu 
kam aber dann gar noch um die Zeit der Aussaat 
im Frühjahr eine so ungeheure Menge von F e ld ­
m äusen, die Alles wegzufressen drohten, daß die 
russischen und katarischen Bauern in unserer Nach­
barschaft es sämmtlich nicht der Mühe werth achte­
ten, eine Aussaat zu wagen, und somit ihre Felder 
heuer unbestellt liegen zu lassen beschlossen. Siehe, 
da kam eines Tages ein starker, überschwemmender 
R e g e n , und nach demselben waren die Mäuse 
verschwunden. D ie  Bauern bestellten nun eiligst 
die Felder, und haben m it Freuden geerntet.
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2. Ferner: I n  unserm wasserarmen und wasscr- 
bedürfcigen Steppenland ist es eine feststehende 
Beobachtung der Bauern, daß auf einen schnee­
fre ie n  W in te r  eine d ü r f t ig e  E rn te  folgt, D e r 
vorige W in te r aber hatte so wenig Schnee, daß 
alle Bauern schon aus diesem Grunde diesem Ja h r 
alle Ernte absprachen, und was sie säeten nur auf 
Hoffnung gegen Hoffnung auswarfen. D a  ließ 
aber der himmlische Vater auf den ungewöhnlich 
schneearmen W in te r einen eben so ungewöhnlich 
regenreichen Frühling und Sommer folgen, so 
daß jene Wetterweisen sich krank geärgert hätten 
über die Nichterfüllung ihrer Weissagungen, wenn 
nicht ihre Gärten und Felder durch ihr liebliches 
Gedeihen dennoch der Freude die Oberhand ge­
schafft hätten, und sie gern zugaben, G ott habe 
eben hierin fast ein W under gewirkt. J a  in noch 
einer anderen Hinsicht ha lf ihnen G o tt, gerade da 
es am nöthigsten war. . Um der Schneelosigkeit 
des W inters nämlich hakte auch unsere S arpa  bei 
weitem nicht Wasser genug für den B eda rf der 
Gärten, in denen gar nichts ohne beständige B e ­
wässerung wachsen würde. A lle Tabakspflanzer 
sahen dem R uin  ihrer Ernten entgegen. Aber eben 
durch die ungewohnten, wunderghnlichen Regen­
schauer zur rechten Zeit und S tunde ist nicht nur 
eine Fülle des besten Tabaks erzogen worden, son­
dern auch die Heuernte, welcher die alten Land­
wirthe voir vorne herein den S ta b  gänzlich gebro­
chen hatten, ist eine ungemein reiche und gute 
gewesen, und das Vieh hat auf der Steppe die 
üppigste Weide gehabt, weit besser, als es in ge­
wöhnlichen Jahren zu finden pflegt, wenn es blos 
in Folge des Winterschnees G ras findet.
9 *
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3 . Noch mehr. A ls  im  Frühjahr vermittelst 
der obgenannten gütigen Vorkehrungen des Vaters 
im Himmel alles Gewächs anfing recht lieblich zu 
stehen, die Gärten und Felder bestellt waren und 
fröhlich zu wachsen angefangen hatten: erschien zum 
größten Schreck der Pflanzer der ganzen Gegend 
eine unglaubliche Menge einer A r t von H e u ­
schrecken von so arger Gefräßigkeit, daß sie in 
kurzer Zeit die Felder, wo sie sich niederließen, 
ganz kahl abweideten. Von dieser Landplage nun 
stand a l le m  Gewächs der Erde in diesem Jahr 
völlige Vernichtung bevor, denn Getreide, Gras, 
Tabak, Alles war diesen Thieren einerlei willkom­
men, und sie fingen schon an, einige Proben ihrer 
unwiderstehlichen Verwüstungen in unserer Nachbar­
schaft abzulegen. W as that G ott da? Fast genau 
zu gleicher Zeit m it jenen Zerstörern der Gewächse er­
schien in unserer nächsten Nachbarschaft ein V o g e l, 
den Niemand je hier oder sonst wo gesehen hatte, 
dem S ta a r ähnlich, schwarzgrau, m it gelber Kehle 
und B ru s t, in so unzählbaren Schaaren, daß die 
Züge den Wolken glichen. Dieser frem de Vogel 
ließ sich in unsern Holzstößen beim Gemeinort nie­
der, um zu brüten. Sogleich machte er jene Heu­
schrecken zu seiner ausschließlichen Nahrung. M it 
Wonne sahen w ir den regelmäßigen Zügen dieser 
unserer Erretter gegen jene Zerstörer zu, die in 
Schaaren von Tausenden fortgingen, zumal nach­
dem die Jungen ausgebrütet waren. W ir  sehten 
eine schwere S tra fe  auf das Verfolgen und Fangen 
dieser Vögel und ihrer E ier, und so geschah es, 
daß der Nachbarn und unseren Gärten und Fel­
dern nach der S taare Einzug fast gar kein merk­
licher Schade mehr geschah. I n  der That eine 
W underh ü lfe .
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2. S ü d - A f r i k a .
». Von B r . C. L. Teutsch.
Gnadenthal, den 21 . Ju n i 1843.
I n  unserer Gemeine kommen manche Unlau- 
terkeiten vor, welche uns viel Kummer machen. 
Es sind Einige hier, die sich durch Gottes W o rt 
und unsere Ordnungen nicht wollen regieren lassen, 
und seit der Gleichstellung vor dem Gesetz ist der 
Hochmuth solcher gewachsen. Unsere Zuflucht bleibt 
der Heiland, und E r hat auch bisher immer noch 
geholfen, und wenn man bedenkt, daß so eine 
Menge ungebildeter Menschen nur m it Gottes 
W ort und der Kirchenzucht regiert werden, so muß 
man sich wundern, daß nicht mehr Unfug vor­
kommt. A u f der andern Seite  gibt es auch sehr 
ermunternde Beweise der Gnade Gottes. V o r 
einiger Zeit hatte eine schändliche Trinkerei die 
ganze Gemeine gestört; da erzählte m ir ein alter 
Hottentott, wie tie f ihn das betrübt habe, und 
daß er einige seiner Bekannten in  eines Nachbars 
Haus bestellt habe, wo sie sich über die betrübende 
Verkommenheit in der Gemeine unterhalten, und 
sich dann zum Gebet vereinigt hätten; es blieb 
kein Auge trocken, sagte er, und w ir konnten die 
Nähe des Heilandes recht kräftig fühlen. Eben so 
habe ich auch bei dem letzten Sprechen vor dem 
heiligen Abendmahl recht erfreuliche Aeußerungen 
gehört. E in M ann sagte: „ D ie  Liebe des Hei­
landes ist zu groß, ich kann sie nicht begreifen; 
E r hat meine Sünde ans Holz getragen und sich 
für mich geopfert, und doch w ill der alte Mensch 
noch L>ünde thun, aber der neue Mensch, aufge­
weckt durch den heiligen Geist, streitet dagegen. 
Ich bin Kohlenbrenner und alle Tage auf dem
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Berg allein, wo ich ungestört m it dem Heiland 
umgehen kann: da bitte ich für meine Lehrer und 
die ganze Gemeine, die ich von oben m it einem 
B lick übersehen kann; es gefällt m ir auch unten 
gar nicht, da ist so viel S tö rung , und oben bin 
ich ungestört." E in  Anderer sagte: „ M e in  Herz 
ist ein Schuldbuch, welches ich täglich vor den 
Heiland bringen muß, m it Ih m  abzurechnen." —  
Am  zweiten Pfingsttag hatten w ir das jährliche 
Liebesmahl m it den Dienern .und Dienerinnen der 
Gemeine, wo w ir uns an unsere Dienerschulden 
erinnerten und bemerklich machten, was w ir dem 
Heiland und der Gemeine schuldig sind, und daß 
es unsere Pflicht ist, m it einem guten Beispiel 
voranzugehen. W ir  verbanden uns zu neuer Treue, 
und ermunterten uns, nicht mehr so träge zu sein, 
sondern m it W illigke it und E ifer für den Heiland 
zu arbeiten, was E r uns aufträgt.
B r .  B rauer ist seit einiger Zeit recht unwohl, 
doch hält es der Arzt noch nicht für gefährlich; 
die übrigen Geschwister sind Alle wohl.
Gnadenthal, den 1 . August 1843.
Von Enon haben w ir erfreuliche Nachricht 
erhalten. Von durchdringendem Regen ist das 
W itrev ier so angefüllt worden, daß es am 17ten 
J u l i  bei Enon vorbeirauschte, und die Geschwister 
wollen ih r Möglichstes thun, die Einwohner zu 
unterstützen, daß sie die alte Wasserleitung so schnell 
als möglich wiederherstellen, um ihre Gärten be­
pflanzen zu können. Auch haben sie Saatkorn vor­
geschossen, so daß Mehrere in S tand gesetzt wur­
den, aus ihren Aeckern zu säen.
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b. Von B r . Rudolph A d lb in g .
Gnadenthal, den 30. Jun i 1843.
M it  dem Erstling unserer Gehülfen-Schule, 
Alexander Haas, geht es in E lim  gut; er nimmt 
sich der K leinkinder-Schule und seiner Klassen in 
der Knaben-Schule m it Treue und Erfolg an, und 
in seinen Briefen hieher spricht er ebenfalls seine 
Liebe zu seinem B e ru f aus, und daß es ihm Freude 
macht, zu sehen, wie die K inder im Lernen vor­
wärts kommen, wozu er sich vom Heiland Gnade 
und W eisheit erbitte, und bittet, seiner im  Gebet 
zu gedenken, er habe es sehr nöthig, denn er sei 
voll Sündigkeit und Gebrechen. B e i den Meisten 
unserer Schüler hier scheint immer mehr Interesse 
zu erwachen, sie beschäftigen sich auch außer den 
Schulen lieber, als früher, m it Lesen, und ich werde 
bald in Verlegenheit sein, ihnen zweckmäßige Bücher 
zu verschaffen. D as Erfreulichste ist aber, daß 
kürzlich einer kam und m ir klagte, er sei über 
seinen Seelenzustano so unruhig und angst gewor­
den, er sei bisher so gleichgültig gegen den Heiland 
gewesen, habe sich auch die Gnade, hier für Zhn 
erzogen zu werden, nicht gehörig geschäht. Auch 
seitdem hat er sich gegen mich sehr schön ausge­
sprochen, bis jetzt aber Anderen noch nicht mitge­
theilt, was in seinem Herzen vorgeht; ich hoffe 
jedoch, daß w ir nun auch hier die Freude erleben 
werden zu sehen, wie der Geist Gottes das Feuer 
der Liebe zum Heiland unter unsern Zöglingen an­
zündet und es allgemein machen w ird.
Von den Krankenbesuchen waren m ir manche 
sehr zum Segen und zur Erbauung; sie sind der 
Theil des M issions-Berufes, welcher dem eigenen 
Herzen wol am meisten auSträgt, wenigstens ist 
dies meine Erfahrung.
136
c. Von B r .  H . B .  S chopm ann .
Enon, den 10 . J u li 1843.
Ende Januar hatten w ir einen durchdringen­
den Regen, der aber auf den Lauf des Witreviers 
keinen Einfluß ausübte. D a  das Wasser, welches 
sich durch diesen Regen in den Niederungen gesam­
melt hatte, weggetrocknet war, wurde die Verlegen­
heit um Trinkwasser für das Rindvieh sehr groß. 
W ir  sahen uns daher genöthigt, dasselbe nach einem 
anderen Weideplatz zu verlegen, wo noch Wasser 
war. V o r 14 Tagen schenkte uns der Heiland 
wiederum einen durchdringenden Regen, wodurch 
dieser Noth abgeholfen wurde. Durch denselben 
hat auch das W itrev ier so viel Wasser erhalten, 
daß es bis ohngefähr 10,000 S ch ritt von unserm 
O rt vorgedrungen ist, wo es in ein großes Loch 
hineinläuft. Wenn uns nun der Herr noch einen 
guten Regen schenkt, so w ird das Wasser auch zu 
uns kommen, und die Leute können pflanzen und 
säen; daß das geschehen möge, ist unser tägliches 
Flehen. Mehrere von unsern Leuten, welche Zug- 
Ochsen haben, sind jetzt geschäftig auf Ströbels 
Platz, ohngefähr 4  stunden von hier, der auch zu 
Enon gehört, Getreide zu säen. M i t  Weizen zur 
Aussaat haben w ir ihnen ausgeholfen, welchen sie 
nach der Ernte wiedergeben. Es würden noch 
Mehrere dort gesäet haben, aber eine Krankheit, 
die unter den Ochsen herrscht, macht es unmöglich. 
E in  paar Schuhmacher suche ich m it Arbeit zu 
versorgen; wenn eine Anzahl Schuhe fertig sind, 
so schicke ich Jemand damit aus, der sie gegen 
Schafe und Ziegen vertauscht. E in  gleiches thut 
B r .  S to lz  m it Messern, Beilen, eisernen Löffeln rc. 
Holzschlagen, Brettersägen und Rindeschälen für 
die Gerber sind Haupterwerbzweige für unsere E in ­
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wohner, aber hier muß man auch aushelfen, und 
Armen, die keine Ochsen haben, die Rinde in 
kleinen Quantitäten abkaufen und sie wieder zu ver­
kaufen suchen. S o  sind w ir gezwungen, uns m it 
vielen äußerlichen Dingen zu befassen, um die Leute 
so viel als möglich zusammenzuhalten. Denn wenn 
eine Familie weggeht, um außerhalb B ro d  zu suchen, 
so sehen w ir sie in einem halben oder ganzen Zahr 
nicht wieder, die Kinder können nicht unterrichtet 
werden, und die Erwachsenen verfallen in Gleich­
gültigkeit des Herzens. Den inneren Gang unserer 
kleinen Gemeine weiß ich nicht besser zu beschreiben 
als m it den Worten des Apostels: S ie  führt in 
dieser einsamen Wüste ein ruhiges und stilles Leben 
in Gottseligkeit und Ehrbarkeit (1 T im . 2, 2 .). —  
Zwar tragen Wohnungen und Kleidung das Ge­
präge der äußersten Armuth, aber Armuth ist doch 
kein Laster. Zwar sieht man auch unter unsern 
Leuten verkehrte Gedanken, verderbliche Neigungen, 
schlechte Gewohnheiten, Gebrechen mancherlei A rt, 
aber die Meisten hangen doch dem Heiland an, 
lieben Ih n  aufrichtig und leben in Gemeinschaft 
m it Ih m . D as W o rt Gottes und die kirchlichen 
Versammlungen werden allgemein geschäht, geliebt 
und treulich benutzt. —  Am  2. M a i hielten w ir 
eine Prüfung in der Schule der größeren Kinder, 
wobei 29 Knaben und Mädchen zugegen waren. 
Nachdem w ir m it dem Singen einiger Verse ange­
fangen hatten, lasen sämmtliche K inder ein Kapite l 
in  der holländischen B ib e l, hierauf wurden die zwei 
ersten Artikel aus dem Katechismus aufgesagt und 
katechisirt, dann ein Kapite l in der englischen B ib e l 
gelesen und ins Holländische übersetzt, darauf einige 
leichte Rechnungs-Aufgaben gelöst, und endlich m it 
einem Gebet beschlossen. Auch die Prüfung in der
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Kleinkinder-Schule am folgenden Tage gab einen 
erfreulichen Beweis von der Lernbegierde und dem 
allmähligen Fortschreiten der Kleinen im Buchst«, 
biren und Lesen; Mehrere von ihnen lesen schon 
recht hübsch. W ir  sind, G ott Lob, A lle gesund.
Den 18. Juli.
Gestern hatten w ir die Freude, das Wasser 
im W itrevier bei unsern Wohnungen vorbeifließen 
zu sehen. Am  künftigen Sonntag werden w ir für 
diese schätzbare Gabe unsers himmlischen Vaters 
ein fröhliches Dankfest feiern.
ä. Von B r .  D . L u ttr in g s h a u s e r .  ^
E lim , den 9. J u li 1843.
W as den Gang unserer Gemeine betrifft, so 
kann man zum Preise unseres lieben Heilandes 
sagen, daß w ir uns noch fortwährend über dieselbe 
freuen können: denn ein aufrichtiges Verlangen
nach dem Heiland und Seiner Gnade kann man 
deutlich wahrnehmen, sowol im  Betragen der Leute 
im  Allgemeinen, als auch in dem Verlangen nach 
Gottes W o rt, welches sich durch den fleißigen 
Besuch der Versammlungen an den Tag legt. Es 
kommen freilich auch einzelne Fälle vor von solchen 
Personen, die sich noch nicht m it ganzem Herzen 
dem Heiland übergeben haben und die dann Leicht­
sinn und Fleischeslust plagt, so daß w ir solche, 
wenn ernstliche Ermahnungen nicht helfen, aus­
schließen müssen, aber bei weitem der größte Theil 
beweist durch W o rt und W andel, daß sie den 
Heiland über Alles lieben und Ih m  zur Ehre und 
Freude zu leben suchen. Auch unsere Schuljugend 
macht uns Freude durch ihren Fleiß und Gehorsam. 
W ir  empfehlen uns Alle in treues Gebet.
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e. Bon B r . I .  M ü lle r .
Capstadt, den 1 5 .August 1843.
M it  dankerfülltem Herzen kann ich unsere glück­
liche Ankunft melden: am 8ten Nachmittags um 
A Uhr wurde nach einer 83tägigen Seereise der 
Anker vor der Capstadt geworfen. V ie r Tage später 
sahen w ir deutlich, wie gnädig der Herr unser 
schwaches Gebet erhört und uns vor S tu rm  und 
Gefahr bewahrt hat, indem ein großer englischer 
Dreimaster, der m it uns aus dem Kanal ging 
und nur einige Grade südlicher kam als w ir , in 
einem schweren S tu rm  die Masten und Tauwerk 
fast gänzlich verloren hat. Meine liebe Frau wurde, 
noch ehe ww aus der Elbe kamen, seekrank, und 
ich wurde es am folgenden Tage auch, aber nach 
4 Tagen wieder nach und nach besser, wogegen 
meine Frau von der Krankheit so mitgenommen 
wurde, daß sie am 31. J u l i  glaubte, das Z ie l 
der Reise nicht zu erreichen, sondern noch vorher 
zum Herrn zu gehen, doch E r erhörte mein Gebet 
und Seufzen, und ließ sie wieder gesund werden. 
D as S ch iff segelte sehr schnell, schaukelte aber 
mehr, als manches andere. Heut früh kam B r .  
Franke von Grönekloof m it einem Ochsenwagen, 
uns abzuholen; morgen reisen w ir in Gottes 
Namen ab.
3. S u r i n a m e .
Bon B r .  W . T reu .
Paramaribo, den 29. August 1843.
M it  Dank gegen den Heiland kann ich heut 
melden, daß alle unsere Kranken auf dem Wege 
der Besserung sind. B r .  Wünsche ist wol noch
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der schwächste, aber doch seit der lehtesmal gemel­
deten Krisis außer Gefahr.
Von Geschw. Schm idt erhielten w ir gestern 
wieder Nachricht: sie litten Beide auch an der
hier im  ganzen Lande herrschenden Erkältung und 
Fieber, doch war es nicht bedenklich und B ruder 
Schm idt hatte die täglichen Abend-Versammlungen 
deswegen noch nicht einstellen müssen. D ie  öfters 
erwähnte Henrietta war vom Herrn selig Heimbe­
rufen worden; ihrem Begräbniß wohnten viele 
Heiden andächtig bei, und auch die Predigt am 
13. August war so zahlreich besucht, daß die Kirche 
nach langer Zeit wieder einmal zu klein war. Das 
Häuflein schien, seit die in meinen vorigen B r ie f 
erwähnten Unlauterkeiten ans Licht gekommen waren, 
tiefere Blicke in das große Verderben des mensch­
lichen Herzens, und auch ihrer eigenen gethan zu 
haben, so daß man hoffen kann, daß sie nun auch 
dem Heiland werden näher gekommen sein.
Paramaribo, den 2. October 1843.
Ach schenkte der Heiland auch uns hier auf 
dem großen Ackerfeld bald einen gnädigen Pfingst- 
regen, daß auch unsere eigenen, oft so dürren Her­
zen wieder erquickt würden! Zch hoffe in Demuth, 
E r  w ird es zu Seiner Ze it thun. Unsere Gemeine 
hier in Paramaribo nimmt fortwährend zu. S e it 
Ostern d. Z . haben sich 167 neue Leute bei uns 
gemeldet. Von diesen und manchen andern Gemein­
gliedern, die früher den Schulbesuch versäumt haben, 
kommen auf unsern Antrieb jetzt Viele in die Sonn­
tags-Schule, um das theure W o rt Gottes selbst 
lesen zu lernen. W as für ein erfreuliches Zeichen 
wäre dies, und wie dankbar müßten w ir dem Hei­
land sein, wenn nur nicht die grenzenlose Ober­
flächlichkeit der Meisten dieser armen Leute uns 
täglich so drückend in die Hände käme! Zu den 
seltenen Ausnahmen hieven gehörte eine Scene, 
die w ir vorigen Sonntag bei der feierlichen E in ­
leitung von 9 neuen Saaldienern, 5 Brudern und
4 Schwestern in ihr A m t sahen. E iner derselben, 
ein noch junger und sehr arbeitsamer M ann, brach 
zum Schluß dieser Handlung in ein lautes. Schluch­
zen aus, und bekannte öffentlich, er fürchte, daß 
sein stolzes Herz diese Auszeichnung nicht werde 
vertragen können, und er dadurch aus der seligen 
Gemeinschaft m it seinem Heilande verrückt werden 
möge. W ir  ermähnten ihn, diese heilsame Furcht 
durch anhaltendes Gebet sich stets im Herzen be­
wahren zu lassen, dann werde die K ra ft des Herrn 
gewiß in seiner Schwachheit mächtig sein. D ie
5 B rüder können sämmtlich lesen, was ihnen, wenn 
sie ihr A m t m it Herzenstreue besorgen, bei den 
Krankenbesuchen sehr zu s ta tte n  kommen w ird.
Schwester V o ig t war w illens, wieder nach 
Berg en D a l zu gehen; da aber die Neger und 
deren Kinder in der Copenama so lange ohne A n- 
fassung und Unterricht gewesen sind, so ersuchten 
w ir sie, lieber wieder dahin zu gehen, und sie 
willigte ein. B ruder Döhrmann w ird sie hinbe- 
gleiten, weil auch eine Person daselbst zu taufen 
ist; er w ird m it demselben Fahrzeug, dem Gou­
vernements-Schooner, wieder zurückkehren; Schw. 
Voigt aber auf unbestimmte Zeit da bleiben, wie 
voriges Jahr. —  Geschwister Jacobs waren m it 
ihren Kindern wohl; m it B ruder Wünsche's Besse­
rung geht es allmählig immer weiter, auch die 
anderen Geschwister auf Charlottenburg waren nach 
den letzten Nachrichten gesund, und hier in der 
S ta d t geht es Allen leidlich.
i4 r
4. D ä n i s c h  - W e s t i n d i e n .
». Von B r .  W . H äuse r.
Friedensthal, den 20 . September 1843.
Vorgestern, den 18. September, als am Ge­
burtsfeste Seiner Majestät des K ön igs, ließ der 
Herr General-Gouverneur das königliche Rescript 
wegen Verlegung des bisherigen Sonntags-Marktes 
auf den Sonnabend, welches in einzelnen Kreisen 
der Pflanzer schon vorher gelesen w ar, öffentlich 
bekannt machen auf folgende Weise. Um 9 Uhr 
Vorm ittags waren von jeder Plantage 12 Personen 
m it dem Treiber in eines der Schulhäuser beor­
dert, wohin auch die Verwalter und Aufseher be­
sonders eingeladen waren. Eine Deputation der 
Regierung, aus zwei Herren bestehend, lasen in 
dänischer und englischer Sprache m it beigefügten 
Erklärungen das königliche Rescript den Anwesen­
den vor. D e r Hauptinhalt ist Folgender: Um den 
Negern Gelegenheit zu geben, den Sonntag mehr 
zu heiligen, ist von nun an der Sonntags-M arkt 
abgeschafft und auf den Sonnabend verlegt. Da 
gleicherweise alle öffentliche Arbeit auf dem Felde 
Sonntags verboten ist, und während des öffentli­
chen Gottesdienstes von 9 Uhr Vorm ittags bis 2 
Uhr Nachmittags selbst den Negern die Bearbei­
tung ihrer Kostgründe untersagt w ird : so ist ihnen 
von nun an durchs ganze Jah r jeder Sonnabend 
für ihre eigene Benutzung frei gegeben. W il l  der 
Meister an diesem Tage sie zur Arbeit miethen, 
so hat er einen Jeden m it 4  alten B i t t  (1 a .B it t  
etwa 2 Groschen) zu vergüten. Am  Sonntag sind 
auch die Rumbuden bis 2 Uhr Nachmittags ge­
schloffen. —  Nachdem das Rescript der Versamm­
lung bekannt gemacht worden war, hielt Einer von
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uns eine Anrede und ein Gebet, worin die Neger 
für diesen Beweis der königlichen H uld zum Dank 
gegen den H errn , unsern G o tt, gegen den König 
und gegen ihre Meister aufgefordert, und die guten 
Absichten bei allen diesen Anordnungen noch näher 
auseinander gesetzt wurden. W ir  vereinigten uns 
dann in brünstigem Gebet den Segen des Herrn, 
unsers Gottes, auf den geliebten König herabzu- 
siehen, und Ih n ,  so wie die König in  und das ge- 
sammte Hohe Königliche Haus dem Schutz des 
allmächtigen Gottes und Heilandes zu empfehlen, 
Ih n  auch zu bitten, daß E r die Tage unseres ge­
liebten General-Gouverneurs auf lange hinaus ver­
längern wolle zum Besten des Landes und seiner 
Bewohner.
Den 25. September.
A u f S t .  Thomas und S t .  Ja n  wurde auch in 
unsern Kirchen die Bekanntmachung des königlichen 
Rescriptes durch Deputirte der Regierung vollzogen, 
worauf einer der B rüder ein Gebet sprach.
Friedcnsthal, den 27. Oktober 184S.
D ie  Orkanzeit ist nun geschlossen; der Herr 
ist abermals gnädig gewesen, und hat uns vor 
Schaden bewahrt, wofür w ir Ih m  am 25. Octobec 
in voller Kirche unsern Dank darbrachten. N u r 
einen S tu rm  m it Regen hatten w ir zu bestehen.
d. Von B r . Eug. H a r tw ig .
Stadt S t .  Thomas, den 30. Oktober 1843.
Unsere lieben P ilger (Geschwister Geißler und 
Schwester M arie Schäfer) bewillkommte ich gestern 
um 1 U h r,^a ls  sie beim Eingang in  den Hafen 
noch unter Segel waren. Es w ird nun eine sehr
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geschäftige Woche sein, denn heute habe ich in, 
Namen Jesu unsere hiesige Schule m it 22 Kindern 
eröffnet, aber mehr als 30 stehen schon auf der 
Liste; meine Frau und ich werden damit täglich 
3 Stunden beschäftigt. W ir  gebender Hoffnung 
Raum , daß m it des Heilands ^egen dadurch 
manches Gute gestiftet werden kann. E in  hübscher 
junger M ann von der Niskyer Gemeine ist sch^ 
m it dem vorigen Dampfboot nach Antigua zur 
Ausbildung zum Schullehrer abgesandt worden.
5. J a m a i k a .
Von B r .  H . G . P fe if fe r .
New-Fulneck, den 3. November 1843.
Aeußerst schmerzhafte Umstände führten mich 
in diesen Tagen nach N ew -C arm el, die Krankheit 
und der unerwartete Heimgang unseres lieben, jun­
gen, starken Bruders B landford . W ieder eine 
tie f Verwundende Nachricht, welche ich mitzutheilen 
habe. D aß dieser junge, gesunde B rude r, der 
gerade angesangen hatte, recht thätig in seines 
Herrn Sache zu sein, so plötzlich von uns genom­
men ist am gelben Fieber, kommt uns wie ein 
Traum vor, und die überaus schmerzliche Wirklich­
keit beugt uns tie f in  den S taub . W ir  wollen 
fragen: H err, was machst D u?  —  aber der Ge­
danke, daß Seine Wege nicht unsere Wege und 
Seine Gedanken nicht unsere Gedanken sind, macht 
uns schweigen. W ir  bedürfen Trost, und der 
Herr ru ft uns zu: „ I c h  bin euer T rö s te r!"  D ie  
bösartige Krankheit hat ohne Zweifel schon einige 
Wochen in unserm seligen B ruder gesteckt. Seine
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liebe, tiefbetrübte Frau sagte m ir, daß er seine 
letzte Reise von New-Hope nach I r w in - H i l l ,  «m 
Bruder Büchners S te lle  am Sonntag zu vertre­
ten, m it einem beklommenen Herzen gemacht habe, 
doch glaubte er, es sei seine P flicht zu gehen, und 
der Herr werde ihm durchhelfen. E r  kam auch 
glücklich zurück, dann trat aber seiner Frau und 
seiner Schwester Krankheit dazu, wo er viel Angst 
und Noch zu überstehen hatte. Dabei nahm er 
nur kleine Dosen M edizin, bei weitem nicht hin­
länglich, einer solchen Krankheit, die anfangs sehr 
betrüglich nur ganz schwach erscheint, entgegen zu 
wirken. Am  24sten October besuchte er uns und 
klagte über Kopfweh, w ir ersuchten ihn dringend, 
hier zu bleiben und Arznei zu nehmen, aber er 
wollte lieber nach New-Carmel zurückgehen zu seiner 
Frau, die wol fieberfrei, aber noch schwach zu 
ihrer Erholung war. Kaum  war er dort ange­
kommen, so war auch das Fieber schon da, und 
machte schnelle Fortschritte; die Anwesenden sahen 
noch keine Gefahr, bis er Sonnabend, den 28sten 
früh plötzlich in Ohnmacht fiel. N un  schickten sie 
gleich nach dem Arzt und nach m ir ;  der A rzt 
konnte erst den folgenden Tag kommen, ich aber 
r itt noch gegen Abend h in , und wie groß war 
mein Erstaunen, unsern lieben B ruder in schon so 
gesunkenem Zustand zu finden; ich verlor keinen 
Augenblick, ihm kräftig wirkende Arzneimittel zu 
geben, leider aber war es zu spät, sie wirkten 
nicht mehr, und nur auf den Herrn konnten w ir 
blicken. Am  Sonntag Morgen mußte ich New- 
Carmel verlassen, der Arzt fand sich eine halbe 
Stunde nachher ein und blieb beim Kranken bis 
Dienstag M orgen; ich tra f bald nachher wieder
Erstes Heft. 1844. 1 v
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dort ein. W ir  ließen nicht ab, alles Mögliche zu 
versuchen, aber gegen Morgen am 1. November 
zeigte es sich klar, daß das gelbe Fieber ihn schnell 
feiner Auflösung entgegenführe; w ir versammelten 
uns daher um sein B e tt ,  und nach dem Gesang 
einiger Verse und einem inbrünstigen Gebet, wobei 
viele Thränen stoßen, segnete ich ihn zu seiner 
Heim fahrt ein. D e r Herr war fühlbar nahe: 
91 Uhr ging seine theuer erlöste Seele in die Arme 
ihres Heilandes über. Am  folgenden Morgen um 
9 Uhr war das Begräbniß. Viele von der Ge­
meine in New-Hope waren gegenwärtig und so 
von Wehmuthsgefühlen übernommen, daß Bruder 
Kiergaard's Begräbnißrede durch lautes Schluchzen 
viel unterbrochen wurde. D as Wenige, was unser 
seliger B ruder auf seinem Todtenbette sprach, war 
äußerst tröstlich und erbaulich, und bezeugte, daß 
er bereit w a r, abzuscheiden und beim Herrn zu 
sein. W ir  sind sehr gebeugt über diesen aber­
maligen schnellen Verlust. D ie  Gemeine in New- 
Hope liebte den seligen B ruder B landford  innig, 
und fühlt nun um so mehr seinen Verlust. W ie 
w ir die Lücke jetzt einstweilen ausfüllen sollen, wissen 
w ir nicht. B ruder N orth  war auch erkrankt, die 
nöthigen Arzneimittel hatten unter Gottes Segen 
den gewünschten E rfo lg , so daß er wieder ganz 
wohl ist. B ruder Robbins hat auch seit Kurzem 
viel gekränkelt; der Herr helfe uns weiter hindurch! 
Ic h  schließe m it der dringenden B it te ,  uns doch 
ja recht bald Hülfe zu senden, und w ir empfehlen 
uns in das Liebesandenken und die treue Fürbitte 
aller unserer lieben Geschwister.
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6 . I n d ia n e r  in  N o r d - A m e r i k a . "
Von B r . Chr. Fr. Micksch.
Westsield, den 17. J u li 1843.
Es ist noch immer eine bedeutende Anzahl 
derer, die in Canada uns Noth machten, welche 
der Sünde noch nicht absagen wollen, was uns 
oft schwer auf der Seele liegt. Besonders zwei 
alte B ru d e r, die sich zu Häuptern aufgeworfen 
haben, bestärken die leichtsinnige Jugend in ihrem 
lockern Lauf.
Abendmahlsgenosten sind 9 B rude r, von denen 
5 uns bisher Freude machen, die früher dem Trunk 
sehr ergeben waren, die Andern, worunter unser 
sehr tüchtiger Uebersetzer ist, sind noch nicht in der 
Gnade, die den Sünder frei von der Sclaverei 
der Sünde macht. E in großes Uebel ist der unter 
den Ind ianern  so häufige Wechsel in der Ehe, 
was uns oft in  die größte Verlegenheit bringt. 
Freude gewährt es uns, wenn w ir Leonhard oder 
Danie l, die beide noch vor 3 bis 4  Jahren dem 
Trunk und der Eitelkeit anhingen, jetzt gesalbte 
Verträge oder Gebete halten hören. Ersterer ist 
ein treuer Gehülfe und ein Muster für V ie le , die 
in der Gemeine geboren und erzogen sind, da er 
als Heide aufwuchs; letzteren gebrauchen w ir auch 
als Uebersetzer in öffentlichen Vortrügen, doch müssen 
w ir ihn vorher damit bekannt machen, da er zwar 
schöne Rednergaben hat, aber die englische Sprache 
nicht völlig versteht. Gestern, als die Predigt 
beendigt war, ersuchte ich Leonhard einige W orte 
hinzuzufügen: er wußte sehr zweckmäßig Petri Fisch­
fang und dessen W illigke it, Alles zu verlassen um
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Jesu willen, anzuwenden, so daß manche Thräne 
vergossen wurde.
Eine besondere Freude haben w ir, da seit den 
Osterfeiertagen eine Erweckung ist, die nicht ganz 
einschläft, wiewol der ^L>atan 4  Personen wieder 
in sein Neh verstrickt hat.
Unsere Missions - Familie lebt m it einander in 
wahrer Liebe.
Gnadau ,  gedruckt bei C. D . H a n s .
Verzeichniß
d e r
S c h r i f t e n
der
evangelischen Bruder - Gemeine,
we l c he
i n  d e m  B u c h l a d e n  z u  G n a d a u
( im  Negierungs - Bezirk von Magdeburg) 
be i
Hans Franz Burkhard
zu haben s in d .
Diese Schriften sind auch in allen Briider-Gememen, so 
wie bei Eduard K u m m e r in L e ip z ig ,  in der Buchhandlung 
des W a is e n h a u s e s  in H a l le ,  bei Felix S c h n e id e r in 
B a s e l, in B e r l in  bei dem Prediger der Briider - Gemeine, 
C. B lu h e r ,  und in A. W o h lg e m u te s  Buchhandlung zu 
haben. —
—  ——-
G n a d a u ,
gedruckt be i C. D . H a n s.
1844 .
A n m e rk u n g . Der Thaler ist zu 30 Sgr. Courant gerechnet. 
Briefe und Gelder werden portofrei erbeten.
S g r.P f.
Augsburgische Confession, deren 21 Lehrartikel
nebst Erzählung der Uebergabe derselben. . 1 6
Brüdergesangbuch. 1839. 836 Seiten und 7
Bogen Register; auf fein Druckpapier. . 27 6
Nachtrag zu demselben . 3 3
Dasselbe in Medianformat auf Velinpapier, nebst
Nachtrag . . . . . . . .  1 T h lr. 15 —
Brüdergesangbuch mit Nachtrag (größere Schrift).
1824. auf weißem Druckpap. . 1 T h lr. 5 — 
Historische Nachricht vom Brüdergesangbuche des 
Jahres 1778 und von dessen Liederversassern.
1835. 15 Bogen. 12 6
Choralbuch von C. G re g o r (ist ausgegangen; 
es werden aber auf eine v ie r te  Auflage B e­
stellungen angenommen).
—  —  ein Auszug aus obigem, 4 stimmig aus­
gesetzt von C. G . H ü f fe l .  20 Bogen. . 20  —
C ra n z , D av id , alte und neue Brüderhistorie.
1772. 868 Seiten. . . . . . . .  20 —
Deren erste Fortsetzung durch I .  C. H egn  er,
1790. 390 S .  7 6
—  zw eite  Forts, von dems. 1805. 340 S .  7 6
—  d r it te  Forts, von dems. 1816. 728 S .  15 —
Dreißig Predigten für Mitglieder und Freunde der
Brüdergemeinevon I .  B .  v o n  A lb e r t in i .
1829. 3. Aufl. auf Druckpap. . . . 15 —
auf Schreibpap. . . . 2 0  —  
Sechs und dreißig Reden von demselben. 1833.
Zweite Sammt, (die erste ist ausgegangen). 15 —  
G arve 's  Brüdergesänge. 1827. 116 S .  . 5 —
Gedenktage, die, der alten Brüderkirche. 1821.
11 Bogen in gr. 8 . . . . . . . .  10 —
—  —  der erneuerten Brüderkirche. 1821.
1 6 j Bogen gr. 8. . . . . . . . .  15 —
Geschichte der Tage des Menschen-Sohnes von
der Marterwoche an.........................................
__ der Mission der evangel. Brüder auf
den
S t. Croir u. S t. Jan, von C. G .A . O ld e n - 
d o rp . 1777. 1068 S .  m it Kpfrn. u. Kart.
_. —> der Mission der evang. Brüder unter
den Indianern in Nordamerika, von G . H . 
L o s k ie l.  1789. 783 S .  . . .  . :
—  —  der Mission der evangel. Brüder in 
Grönland u. Labrador, von F. L. K b lb in g .  
1831. 2 Theile, auf Druckpap. . . .
auf Schreibpap. . . 
—- der z w e ite  Theil (Labrador) einzeln.
auf Druckpapier, 
auf Schreibpap. 
Uebersicht der 100 jährigen Missionsgeschichte der 
evangel. Brüderkirche. 1833. °3 Hefte. . 
Harmonie der vier Evangelisten. 272 S .  . . 
Hauptinhalt der Lehre Jesu. 88 S .  . . . 
L u th e r 's ,  v r .  M . ,  kleiner Katechismus. 1823. 
Heilsame Lehre, die, aus den Schriften älterer 
reform. Gelehrten. 1817. 2 . Aufl. 368 S .  
Kurzgefaßte historische Nachricht von der gegen­
wärtigen Verfassung der B rüde r-U n itä t. 
1823. 5. Auflage. . . . . . . . .
Liturgische Gesänge der evang. Brüdergemeinen. 
1839. auf weißem Druckpapier. . . . 
auf Postpapier. . . . . . .
Liturgien für die Chöre. . . . . . . .
auf Postpapier. .
—  —  für jedes Chor, einzeln. . . . .
-— —  bei Kindertaufen. . . . . . .
Loosungen und Lehrtexte der Brüdergemeine für
das Jahr 1844 u. 1845. auf Druckp. . .
auf Schreibp. . 
auf Velinpapier. . 
M iln e r 's ,  Joseph, Geschichte der Kirche Christi, 
aus dem Engt. übersetzt von P . M o r t im e r .  
























B d . 2 2 S g r .6 P f . —  Dritter B d . 2 5 S g r.—- 
Vierter B d . 26 S g r. 3 P f. —  Fünfter B d .
26 S g r. 3 P f. . . . Zusammen 4 T h lr. 5 —> 
Missionsblatt aus der Brüdergemcine; der Jahr­
gang von 26 B la tt. . . . . . . .  12 —
Nachrichten aus der Brüdergemcine. Jahrgang
1844 in 6 Heften............................ 2 T h l r . ------------
Die Jahrgänge 1819 bis 1843 werden 
erlassen: jeder für . . . . .  1 T h lr. 15 —
— —  dieselben französisch, in Monatsheften
zu 2 Bogen, neunter Jahrgang. 1 T h lr. 20 —  
Nachricht von dem Ansang der bischöflichen Or- 
dination in der erneuerten evangelischen B rü - 
derkirche. 1835. 6 Bogen. . . . . .  5 —
Praktische Bemerkungen, die Führung des evang.
Predigtamts betreffend. 120 S .  . . .  6 3
R i s l e r ,  Jerem., Betrachtungen der Weisheit
Gottes in dem Kreuzestode Jesu. 96 S .  . 2 6
—  —  historischer Auszug aus den Büchern 
des Alten Testaments. 1826. 4. Auflage.
736 S .  . . . . . . . . . . .  25 —
—  —  Erzählungen aus der Geschichte der 
Brüderkirche. 4 Hefte. 49H Bogen. . . 15 —
S p a n g e n b e r g ,  A . G ., läe» iiäe i Uai,»,», 
oder kurzer Begriff der christlichen Lehre in 
den evang. Brüdergemeinen. 592 S .  . . 17 6
—  —  Reden an die Kinder. 2 Samml. 221S . 7 6
—  Von der Arbeit der evangel. Brüder
unter den Heiden. 168 S .  . . . . . 3 9
—  —- Unterricht für Heidenboten. 2te durch­
gesehene u.verm. Ausgabe. Gnadau l837. . 2 6
—  Verse für Heidenboten. Barby 1784. 1 3
—  —> Etwas», d. Pflege des Leibes f. Kinder. 1 3
—  —  Von der Hoffnung des ewigen Lebens.
32 Seiten. . . . . . . . . . .  —
—  —  Von der Vergebung der Sünden. 32 S .  —
—  —  Ueber die Worte P a u li: Das W ort
vom Kreuz rc. (1 Cor. 1 ,18 .). 56 S .  . 1 —
—  —  Leben, beschrieben von Jerem. R i s l e r .
1794. M it  dessen B ildn iß . 516 S .  . . 1 0 —





S g r . P f
Statuten der evangelischen Bruder-Unität. . . 1 z
Wi lcocks ,  Thomas, Honigtropfen.....................1 ^
Z i n z e n d o r s ' s ,  G raf v o n ,  Leben, von Joh.
Georg M üller. Zweite Auflage. M it  dessen 
B ildn iß  . . . . . . . . . . .  22 g
—  —  Auszüge aus den Reden desselben durch 
G . C l e m e n s  und I .  C. D ü v e r n o y .
«) 3 Bände über die 5 Bücher Mosis. . 20 — 
b) über die Evangelisten sind noch die
Bände 1. 2 . 3. 5. zu haben für . . 20 —,
—  —  Gedanken über verschiedene evangelische
Wahrheiten. 1840. 3. Aufl. 203 S .  . 7 6
—  Reden, in Pensylvanien gehalten. . 3 9
—  —  —  in Berthelsdorf geh. 176 S .  2 6
—  —  —  in der Schweiz geh. 87 S . 2 6
—  —  —  in Berlin  gehalten. 1 . Aufl. 3 9
Dieselben. 1781. 224 S .  2 . Aufl. 5
—  —  Einige seiner letzten Red. 1824. 152 S .  3 9
—  —  theologische Bedenken. 206 S .  . . 7 6
—  —  B ildn iß . 8 . . . . . . . .  . 2 g
Die hundertjährige J u b e l f e i e r  der Brüder-Ge-
meine zu N isky, am 8. u. 9. August 1842. 7 6
D ie hundertjährige J u b e l f e i e r  der Brüder-Ge-
meine zu Gnadenfrei, im Januar 1843. . 7 6
D ie hundertjährige J u b e l f e i e r  der Brüder-Ge-
meine zu Gnadenberg, im März 1843. . 9 —
F ü r  Rechnung der M i s s i o n s ? Diakon ie  
werden v e rk a u f t :
Theotima, vom Professor F l o r e l l o  in Greifs­
wald. Eine Sammlung von christlichen Ge­
dichten und Aufsätzen. . . . . . . .  20 Sgr.
LithograpHirte Vorstellungen von Taufhandlun- 
gen auf Missionsposten. 4 B la tt » 5 S g r.
Zusammen 15 Sgr.
Auswärtige, vom VcrlagSortc entfernt wohnende resp. Samm­
ler von Büchcrbestcllungen sind berechtigt, wegen der ihnen zur 
Last fallenden Versendungskosten, den Preis dieser Bücher nach 
Verhältniß ihrer Unkosten zu erhöhen, weil ihnen auch bei Quan­
titäten nur ein mäßiger Rabat bewilligt werden kann.
Äußer diesen hiesigen Verlagsschriften werden auch Schriften frem­
den Verlags (jedoch diese letztern nur auf bestimmte Rechnung) 
zu billigen Preisen besorgt.
I n  W orrath ist Folgendes:
S g r.P f.
I .  B . v. A lb  e r t i n i , geistliche Lieder für Mitglieder und 
Freunde der Brüdergemeine. Neue Anst. 1835.
M it  dessen Bildnis und b'ac . . 20
— — — B ildn is , lithographier. . . . .  6  —
Christliche Gesänge, Gorlitz 1825. . . . . 16 —>
Sammlung von 400 Kirchenliedern, aus dem Gesang­
buche der evangel. Brüdergemeine. Basel. 12 6
Z i n z e n d o r f ' s  Vildniß in Folio, von F. Lehmann. 20 —  
S p a n g e n b e r g ' s  Bildnis in Folio, von Müller. 1? 6
Amos C o m e n i u s  B ildn is , lithogr. . . . 10 —
D ie  A l t v ä t e r ,  eine Erzählung zum Festgeschenk für 
Kinder aus der Geschichte der mährischen
Brüder........................................................................3 —-
Etwas fürs Herz auf dem Wege zur Ewigkeit. Basel
1841. 7. Auflage..................................................25 —
L o s k i e l ' s  sieben Passionspredigren. Basel. . 6  —
— —  Passions - und Ostergesänge. Basel. . 3  9
B a t t i e r ' s  Predigten. Neue Aufl. Basel 1837. 1 Thlr. —  —
Stücke !  b e r g e r ' s  Katech. Predigten. . . . 2 5  —
F o r s t m a n n s  Predigten. 2 Bde. N A u fl. 1838. iT h lr .  20 —  
Zeugnisse der Wahrheit zur Gottseligkeit in 21 Predigten
von I .  H . M a r t i n .............................................. 20 - -
Sechzig Predigten von Wilhelm Val. Reiche!. 1 Thlr. -  
G o s n e r ' s  Schatzkästchen. 2 Theile. . . .  22 6
— — Thomas von Kempis vier Bücher von der
Nachfolge Christi.....................................................10 —
G r e g o r ' s  Gebete und Betrachtungen. . . .  6 3
— -  lieblich A B C .........................................................2 6
Lazarus, der Kranke, Sterbende u. Auferweckte, m. 1 Kpf. 17 6
Geistliches Blumenkörbchen, oder erbauliche Betrachtun­
gen auf alle Tage im Jahr, Neue verbesserte
und vermehrte Auflage des Tagebuchs, aus
älteren Erbauungsschriften......................................18 —
B n n i a n , Reise des Christen und der Christin. 1837.
2 Thle. zusammen...................................... 12 6
Or. M a r t i n  L u t h e r ' s  Leben nach I .  Mathesius, 
mit drei feinen Stahlstichen von D . G. H. 
v. Schubert. . . . . . .  7 g
Lebensb i l der  aus der Geschichte der Bruder-Mission,
von H. N. W u l l s c h la g e l .  . . . 10 —
Brosamen aus den Schriften eines Gesalbten. Neue Aufl. 4  ^  
Communionbüchlein, von Simon Eglinger. 1835. . 4  ^
Ho l l azen ' s  Gnadenordnung. Neue Auflage. 1837. 5
Morgen-u. Abendandacht, auf alle Tage, f. 3 Wochen. 1835., 4  ^  
A r n d t ' s  wahres Christenthum. . . 1 Thlr. —
F r o h b e r g e r ' s  Briefe über Herrnhut. . . . 15 _
M artin B o o s  Lebensgeschichte. Cartonirt. . . 14 ^
Aw ic k ' s  und S c h i l l ' s  Hordenreise. . . . 20 —
Calwer, Biblische Geschichten m it kleinen Bildern, geb. 6 — 
Nebst andern Kinderschriften. . H
Cbersdorfer Schulbüchlein................................................ 2 g
Allsichten von Gemeinorten. Steindr. das B la tt, schwarz 6 3
— — — — — — — illum inirt 10 —.
— von Missionsplätzen. Größer Format.
das B la tt, schwarz 7 6
illum inirt 11 3
— — von Missionsniederlaffungen auf Antigua.
4 B la tt. Basel, schwarz 1 Thlr. 5 —
fein illum inirt 3 - 10
Lithographirte Portraits merkwürdiger Männer aus der
Brüdergemeine, das Stück . . . 10 —
Erinnerung an Herrnhut, ein illuminirtes B la tt mit
12 kleinen Nebenbildern...............................20 —
Anbau von Herrnhut. . . . . . .  4 —
Ziehbüchlein, 100 Verse, roh, das Stück . . 2 6
das Dutzend . . 25 —
Biblisches Spruch-Register. Basel 1836. Sehr brauchbar. 17 6
Biblische Spruch-Lotterie. . . . . .  8 9
Loosungs - L o t te r ie . ......................................................... 3 —
Chora lbuch  i n  enge r  H a r m o n i e :  Sammlung 
alter und neuer Kirchen - Melodien, m it Zwi­
schenspielen und Text für Orgel oder Piano- 
forte. Gera und Altenburg. 25 Bogen.
Preis (4  Thaler) herabgesetzt auf 2 Thaler.
und Anderes mehr.

Rede des Bruders Levin Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am I .M ä rz  1841. . . . .
Predigt des Bruders B a u m e is t e r  in Hcrrnhut 
am Sonntage Judica, den 8 . A pril 1810. .
Rede des Bischofs C u r i e  an hie Gemeine in 
Herrnhut am 17 ten September 1843 bei der 
Ordinativn der Brüdcr Christian Conrad 
Ul tsch, Johann M artin  N i tschm ann  und 
Johannes S t e n g a r d  zu Bischöfen der B rü - 
der-Kirche. . . . . . . . . . . .
Ueberblick über die Missionen der evangelischen B rü - 
der-Unikat zum Schluß des Jahres 1843. . 
Berzeichniß der gegen Ende des Jahres 1843 auf 
unsern Missions-Platzen angestellten Brüder 
und Schwestern. . . . . . . . . .
Auszüge aus Privat-Berichten des Bruders B ü c h ­
ner in Jamaika.
1 . Aus Neu-Carmel. 1840. . . . .
2 . Aus J rw in -H ill vom 19ten bis 3lsten
December 1841. . . . . . . .
Lebenslauf der ledigen Societäts-Schwester M aria  
Ulrica von R i b e n ,  heimgegangen in Stock- 
holm am 10. Jun i 1839. . . . . . .
Correspondenz - Nachrichten:
1 . Don B r .  Joh. Chr. Bcch le r  in Sarepta.
2 . Süd-A frika . . . . . . . . . .
3. Suriname. . . . . . . . . . .
4. Dänisch-Westindien. . . . .  . . .
5. ^Hamacka. » .  . . . . » « , ,
6 . Indianer in Nord-Amerika. . . . .
Werzeichniß der Schriften der evangelischen B rü ­
der-Gemeine, welche in dem Buchladen zu 
Gnadau bei Hans Franz B u r k h a r d  zu ha­
ben sind.
- - M
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